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Edwina fällt aus allen Wolken, als sie nach dem Tod ihres Mannes erfährt, dass ausgerechnet ihr höchst undurchsichtiger und skandalumwitterter Schwager Lucius de Granville, die Vormundschaft für ihren Sohn Wesley erhalten soll. Niemand erscheint ihr für diese Aufgabe ungeeigneter, als ihr Schwager, der in Afrika als Söldner und Diamantensucher zu zweifelhaftem Ruhm gekommen ist. Doch Edwina fürchtet nicht nur Lucius’ schlechten Einfluss auf ihren pubertierenden Sohn. Sie hat auch fürchterliche Angst davor, ihrem gefährlichen Schwager erneut im heißen Rausch der Sünde zu erliegen. Deshalb unternimmt sie alles, um Lucius so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Doch Lucius de Granville hat seine eigenen Pläne. Er ist wild entschlossen sich endlich das zu holen, wonach er sich schon seit Jahren sehnt – Edwinas dunkle Lust und Leidenschaft. Dabei schreckt er vor keinem Mittel zurück. Eiskalt stellt er Edwina vor die Wahl: Entweder, sie teilt künftig das Bett mit ihm, oder er lüftet ihr sorgsam gehütetes Geheimnis.















   Kapitel 1




Edwina de Granvilles Hände zitterten. Verzweifelt bemühte sie sich ihr flatterndes Nervenkostüm unter Kontrolle zu bringen, während ihre blauen Augen wie gebannt die dunkle, schlichte Kutsche verfolgten, die soeben mit klapperndem Geräusch in den gepflasterten Hof von Rosemont Castle eingefahren war.

Sie schluckte heftig. Der Augenblick, vor dem sie sich seit Wochen gefürchtet hatte, war da.

Jetzt hör schon auf wie Espenlaub zu zittern, rief sie sich selbst zur Ordnung. Schließlich hast du dich seit Wochen gut auf diesen Moment vorbereitet.

Sie dachte an die vielen Stunden vor dem Spiegel, in denen sie die beunruhigende Situation immer und immer wieder durchgespielt hatte. Sie wusste, sie musste gut vorbereitet sein, wenn sie sich gegen Lucius de Granville durchsetzen wollte. Wieder und wieder hatte sie vor dem Spiegel eine kühle Haltung, einen blasierten Gesichtsausdruck und die dazu passenden Worte geübt.

Doch angesichts der dunklen Kutsche im Hof, war alles so mühsam Einstudierte plötzlich wie weggeblasen. In ihrem Kopf herrschte Leere. Dafür raste ihr Puls wie verrückt und ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Vorsichtig fuhr sich Edwina mit ihrem bereits feucht gewordenen Taschentuch über die zart gepuderte Stirn.

Noch zwei Stunden bis zum Dinner. Zwei Stunden Schonzeit, bis sie ihm endgültig gegenübertreten musste. Dabei wusste sie jetzt schon kaum wohin mit ihren Händen und ihren Augen. Sie war ein einziges, zitterndes Nervenbündel.

Wieder spähte sie vorsichtig durch die Vorhänge des kleinen Empfangssalons, von dem aus sie den gesamten Innenhof von Rosemont Castle überblicken konnte.

Ihr Butler Conrad war dienstbeflissen herbeigeeilt, um die Tür des eleganten Zweispänners aufzuhalten. Edwina hielt den Atem an, als sie den großen, elegant gekleideten Mann aus der Kutsche steigen sah. Seine Bewegungen ähnelten mehr denn je, denen einer geschmeidigen Raubkatze.

Beim Anblick der so schmerzlich vertrauten Gestalt, drohte Edwina ohnmächtig zu werden. Wenn sie nicht ganz sicher wüsste, dass dies dort unten Lucius de Granville war, dann würde sie fast glauben, ihr geliebter Mann Barry wäre wieder von den Toten auferstanden.

Aber dies dort unten war nicht ihr geliebter, gutherziger Barry, sondern sein wilder, übler, durch und durch verkommener Zwillingsbruder Lucius.

Warum war das Schicksal nur so ungerecht?, fragte sich Edwina verbittert und wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augen. Warum starben die guten Männer immer zuerst und die schlechten … sie hielt abrupt inne und biss sich auf die Lippen.

Versündige dich nicht noch mehr, durch solch dumme Gedanken, Edwina.

Wieder wanderte ihr Blick zu der großen, dunklen Gestalt im Hof, die sich noch immer mit ihrem Butler Conrad unterhielt. Lucius de Granville drehte ihr den Rücken zu und so nutzte Edwina die Gelegenheit, ihn eingehend zu mustern.

Oh, mein Gott! Wieso sah er ihrem verstorbenen Mann nur so verdammt ähnlich? Selbst noch nach vierzehn langen Jahren? Sie seufzte schmerzlich. Ihr geliebter Bartholomew und Lucius waren Zwillinge. Barry war zwar sieben Minuten älter als Lucius, aber äußerlich glichen sich die beiden Männer wie ein Ei dem anderen. Genau diese frappierende Ähnlichkeit war es auch gewesen, die Edwina in die größte Katastrophe ihres Lebens gestürzt hatte. In einen fürchterlichen Abgrund aus Sünde und Gewissensqual. Ihr Herz begann schmerzhaft zu krampfen. Sie fühlte, wie eine seltsame Schwäche sie erfasste und sie sich schmerzlich nach Barrys starker Schulter sehnte.

Der Tod ihres geliebten Mannes lag nun zwar schon acht Monate zurück, dennoch fehlte er ihr entsetzlich. Sie vermisste ihn so unendlich. Sein Lächeln, seine Kraft, seine beruhigende Nähe, vor allem aber die Liebe in seinem Blick, die in den siebzehn Jahren ihrer Ehe mit jedem Tag größer und stärker geworden war. Trotz ihres schrecklichen Fehltritts.

Oh Gott, Barry hätte wirklich jeden erdenklichen Grund gehabt, sie zu hassen!

Für Sekundenbruchteile tauchten verstörende Bilder vor Edwinas geistigem Auge auf und für einen schwindelerregenden Moment hatte sie das Gefühl, als ob ihr Körper in Flammen stünde. So wie in jenen …

Schnell bot Edwina all ihre Willenskraft auf, um die höchst unwillkommenen Erinnerungen zu verdrängen. Dennoch begannen ihre Wangen heiß wie Feuer zu brennen.

Sie wollte nicht mehr an ihren schrecklichen Fehltritt und die bösen Folgen denken. Rasch wischte sie die unangenehmen Gedanken beiseite. Das alles lag schon so lange zurück. Jetzt war nur noch eines wichtig: die Zukunft ihres Sohnes Wesley.

Das Dumme war nur, dass diese ausgerechnet von diesem verdammten Lump namens Lucius de Granville abhing.

Lucius! Ha!, spie Edwina seinen verhassten Namen in Gedanken aus. Luzifer wäre ein viel treffenderer Name für ihn gewesen, dachte sie nervös. Allein sein Name versetzte sie in höchste Alarmbereitschaft.

Wieder glitt ihr Blick über den Mann, der ihrem verstorbenen Gatten so täuschend ähnlich sah. Die gleiche prächtige Statur, die gleichen raubvogelartigen Gesichtszüge, die gleiche faszinierende, männliche Ausstrahlung. Nicht einmal an ihren Stimmen waren die beiden Brüder zu unterscheiden gewesen - und auch nicht an ihrem Geruch, setzte Edwina verbittert in Gedanken hinzu. Nicht einmal dem engsten Familienkreis war es gelungen, die beiden Granville-Brüder auseinanderzuhalten. Wie hätte dies dann einer jungen, dummen und hoffnungslos verliebten Ehefrau gelingen sollen?

Die Mutter der beiden Brüder war bei ihrer Geburt gestorben und außer ihrem Vater, dem alten Baronet de Granville, hatte die beiden niemand unterscheiden können. Im Grunde genommen gab es nur ein einziges Körpermerkmal, an dem man erkennen konnte, wer wer war. Barry de Granville hatte ein kleines Muttermal in Form eines Vogels am linken Oberschenkel, Lucius de Granville nicht.

Heute wusste Edwina, dass es noch ein weiteres, viel gravierendes Unterscheidungsmerkmal zwischen den beiden Brüdern gab. Ihr Mann Barry war ein herzensguter, treuer, verständnis-und äußerst liebevoller Ehemann gewesen. Den besten, den sich eine Frau nur wünschen konnte. Lucius de Granville hingegen war das krasse Gegenteil. Er war ein hinterhältiger Schuft.

Bei dem Gedanken an das, was dieser verlogene, gemeine, eigensüchtige Schweinehund ihr und Barry angetan hatte, erzitterte Edwina am ganzen Leib. Es war einfach zu ungeheuerlich. Selbst nach so vielen Jahren war ihre Wut auf ihn noch immer nicht erloschen.

Sie hasste ihren intriganten Schwager. Ihn und seine Selbstherrlichkeit. Seine Arroganz, seine Bosheit, seine unübertroffene Eigensucht. Vor allem aber hasste sie diese quälende Stimme in ihr, die ihr in besonders schwachen Momenten immer wieder zugesetzt, und ihr eingeredet hatte, dass dies vielleicht noch nicht das Schlimmste gewesen war, was Lucius ihr angetan hatte.

Im Dunkel ihrer Seele lauerte etwas, das immer wieder für ein paar Sekunden kurz aufblitzte. Ein dumpfes Gefühl, eine verschwommene Ahnung, doch jedes Mal, wenn Edwina dieses dumpfe Etwas mutig ans Licht holen wollte, verschwand es so schnell wieder, wie es gekommen war. Über all die Jahre war dieses seltsame Gefühl nie verstummt. Es lauerte irgendwo im Hintergrund und schien nur auf den richtigen Moment zu warten, um über sie herzufallen. Doch dieser Moment schien bislang noch nicht gekommen zu sein.

Lass die bösen Geister der Vergangenheit endlich ruhen, Edwina!, versuchte sie sich selbst auf andere Gedanken zu bringen. Grübel nicht weiter darüber nach. Konzentrier’ dich auf die Zukunft. Versuch dich gütlich mit Lucius zu einigen und schau zu, dass er so schnell wie möglich wieder von Rosemont Castle verschwindet.

Wenn das nur so einfach wäre, dachte sie mit zusammengepressten Lippen.

Wieso, verdammt nochmal, hast du mir das angetan, Barry? Ein bisschen war Edwina auch auf ihren verstorbenen Ehemann sauer.

Wieso musstest du ausgerechnet deinem verfluchten Bruder die Vormundschaft für Wesley und dessen Erbe übertragen? Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht? Hast du dabei auch nur eine Sekunde an mich gedacht?

Wozu brauchte sie überhaupt einen Vormund für Wesley? Sie war eine starke Frau, die sich sehr wohl durchzusetzen wusste.

Gut, Wesley war mit seinen dreizehn Jahren etwas schwieriger und aufmüpfiger geworden. Sie verstand durchaus, dass ein Junge seines Alters ein starkes, männliches Vorbild brauchte – aber doch bitte nicht so eines, wie Lucius de Granville! Ein Söldner und Diamantensucher, der sich in den schlimmsten und verruchtesten Ecken der Welt herumgetrieben hatte. Lucius de Granville war ein arroganter, egoistischer, brutaler, skrupelloser und hemmungsloser … Schon allein bei der Auflistung der offensichtlichen Unzulänglichkeiten ihres Schwagers, geriet Edwina völlig außer Atem.

Was konnte Wesley von so einem verkommenen Subjekt schon lernen? Lügen? Betrügen? Geliebte Menschen vor den Kopf zu stoßen und sie bis ins Mark zu erschüttern?

Edwina hatte nie verstanden, wieso Barry seinen verfluchten Bruder nach dessen hinterhältigem Betrug nicht für immer zum Teufel gejagt hatte. Noch immer wurde sie furchtbar wütend, wenn sie daran dachte, dass Barry Lucius zwar den Zutritt zu Rosemont Castle verboten hatte - ihr zuliebe - aber in all den Jahren immer Briefkontakt zu seinem verkommenen Bruder gehalten hatte!

Wütend hatte sie Barry damals zur Rede gestellt. Doch dieser hatte nur gemeint, dass sie das nicht verstehen würde. Lucius sei nicht nur irgendein Bruder für ihn, sondern sein Zwillingsbruder. Er sei wie ein Teil von ihm, wie eine Hand oder ein Bein. Auch Beine und Hände machten hin und wieder Fehler – aber keiner käme deshalb auf die Idee, sie sich deswegen gänzlich abzuhacken.

Barrys Erklärung leuchtete Edwina zwar ein, aber insgeheim fühlte sie sich gekränkt und verletzt, weil ihr Barrys Herz und seine Loyalität offensichtlich nicht alleine gehörten. Ein nicht unbeträchtlicher Teil seines Herzens und seiner Liebe würde immer auch Lucius gehören. Egal wie sehr ihn dieser betrogen, hintergangen und verletzt hatte – sie waren und blieben nun mal Zwillingsbrüder.

Da hatte Edwina zum ersten Mal begriffen, wie unglaublich nahe sich die beiden Brüder wirklich standen. Wie tief Zwillingsliebe sein musste, wenn Barry Lucius sogar den schlimmsten aller möglichen Vertrauensbrüche verzeihen konnte.

Noch heute begann es in Edwina heftig zu brodeln, wenn sie daran dachte, was Lucius mit seinem falschen, hinterhältigen Spiel angerichtet und wie feige er sich dann aus der Verantwortung gestohlen hatte. Wie ein Dieb in der Nacht war er von Rosemont Castle geflohen – wortlos und mit reichlich Beute.

Eigentlich hätte ihr schon nach ihrer allerersten Begegnung mit Lucius klar sein müssen, was für ein skrupelloser Bastard er war. Schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen hatte er sich genommen, was ihm nicht gehörte. Rücksichtlos, ohne Gewissen, nur auf seinen Vorteil und sein Vergnügen bedacht.

Dass er sie, Edwina, so erbarmungslos hereingelegt hatte, war schon schlimm genug. Aber dass er dies auch bei seinem eigenen Bruder getan hatte, war einfach abscheulich. Nur der Teufel selbst konnte so gewissen-und skrupellos sein.

Wieder hielt Edwina abrupt inne. Gott, wie hatten sie und Barry nur so lange, so blind sein können?

Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit – zu jenem Moment, als sie Lucius de Granville das erste Mal begegnet war und das Verderben seinen Lauf genommen hatte.

Edwina erzitterte. Die Erinnerung an jene erste Nacht trieb ihr immer noch die Schamröte ins Gesicht.

Oh mein Gott, dachte sie innerlich völlig aufgelöst. Ich hätte doch irgendwann erkennen müssen, dass er nicht Barry ist.

Doch selbst heute, nach so vielen Jahren, fand sie noch immer keine plausible Erklärung für das, was in jener stürmisch-heißen Sommernacht geschehen war. Sie wusste nur eines: sie würde alles dafür geben, wenn sie die Geschehnisse jener verhängnisvollen Nacht rückgängig machen könnte. Ihr und Barry wäre so viel Leid erspart geblieben.

Wieder schweiften ihre Gedanken ab, glitten zurück, zu jener schwül-heißen Sommernacht vor siebzehn Jahren, in der sie auf so wundervolle Weise erst ins Paradies und nur wenige Minuten später geradewegs in die Hölle katapultiert worden war.









  

  



  

  



  Kapitel 2




Duncan Hill, Devonshire, 1886

Erschrocken fuhr Edwina im Schlaf hoch. Irritiert schaute sie sich um. Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wo sie sich befand, doch dann stieg ihr der vertraute Duft von Heu und warmen Pferdeleibern in die Nase.

Neben sich hörte sie ein leises, vertrautes Schnauben und sofort fiel ihr wieder ein, dass sie sich im Stall befand, in der Box ihrer geliebten Vollblutstute Shalimar.

Über sich hörte sie heftigen Regen auf das Stalldach prasseln. Irgendwo in der Ferne war dunkles Donnergrollen zu hören. Beruhigt wollte sie sich schon wieder hinlegen, als sie Barrys alten Jagdhund Sam wie verrückt jaulen hörte. Ihre Muskeln spannten sich schlagartig an, während sie angestrengt in die Dunkelheit des Stalles lauschte.

Verdammt, wo habe ich nur die Zündhölzer für die Stalllaterne hingelegt?

Ganz offensichtlich schlich da noch jemand zu so später Stunde durch den Stall!

Wieder hörte sie Barrys alten Jagdhund Sam aufgeregt winseln. Nach einigen Sekunden angestrengten Lauschens beruhigte sich Edwina jedoch wieder. Sams Gejaule klang nicht hysterisch und angriffslustig wie bei Fremden, sondern vielmehr tief und freudig, so, als ob er sein geliebtes Herrchen begrüßen würde.

Oh, Gott sei Dank! Barry hat sich offenbar wieder beruhigt!, dachte Edwina erleichtert. Gleichzeitig meldete sich aber auch ihr schlechtes Gewissen zu Wort. Mit einem gewissen Unbehagen dachte sie an die Ereignisse des vergangenen Abends zurück. Zum ersten Mal in ihrer noch jungen Ehe, hatten sie und ihr sonst so friedfertiger Ehemann, heftig miteinander gestritten. Und wie sie sich gestritten hatten! Sie waren so heftig aneinander geraten, dass Barry irgendwann wortlos seinen Mantel geschnappt hatte und wütend davon geritten war.

Edwina biss sich zerknirscht auf die Lippen. Sie hatte ein verdammt schlechtes Gewissen. Dieser dumme Streit. Warum hatten sie sich über diese Lappalie überhaupt gestritten? Barrys Sorgen und Ängste waren völlig unbegründet. Was sollte ihr hier im Stall denn schon passieren? Die Stallungen befanden sich innerhalb der dicken und schützenden Mauern von Rosemont Castle. Zum anderen hatte sie Barrys alten, kampferprobten Jagdhund Sam an ihrer Seite. Und auch die Pferde würden durch leichtes Schnauben anzeigen, dass sich jemand dem Stall näherte - so wie jetzt!

Obendrein wohnten sie nicht im wilden Westen oder im wilden Afrika, wo Überfälle an der Tagesordnung waren. Nein, sie wohnten im äußerst beschaulichen Duncan Hill in Devonshire. Hier kannte jeder jeden. Ein Fremder würde hier sofort auffallen - wie ein Mistkäfer auf einem weißen Laken.

Von den Einheimischen würde es niemand wagen, ihr, Edwina de Granville, etwas anzutun. Außerdem hatte sie ein Gewehr neben sich liegen, mit dem sie auch sehr gut umzugehen wusste. Ehe sich ihr jemand unbemerkt nähern konnte, hätte sie blitzschnell durchgezogen und dem Angreifer eine ordentliche Ladung Schrot in den ehrlosen Pelz gebrannt. Barry wusste doch, dass sie eine gute und unerschrockene Schützin war. Doch er war vorhin völlig außer sich gewesen, als sie ihm eröffnet hatte, dass sie die nächsten Nächte im Stall verbringen würde – ihrer Stute Shalimar zuliebe.

Anfangs hatte Barry sie nur ungläubig angeschaut und gedacht, sie mache einen üblen Scherz. Doch er wurde schnell eines Besseren belehrt. Zum ersten Mal hatte er zu spüren bekommen, dass seine junge, hübsche Ehefrau, die er bis dato nur als liebes und anschmiegsames Kätzchen kennengelernt hatte, über äußerst spitze und scharfe Krallen verfügte, die sie auch einzusetzen wusste.

Edwina wiederum hatte Barrys selbstherrliches und stures Verhalten erst sprachlos und dann sehr, sehr wütend gemacht. Sie war es einfach nicht gewöhnt, dass man ihr einen Wunsch abschlug. Als hochwohlgeborenes Töchterchen eines der mächtigsten Männer Englands hatte sie schließlich immer ihren Willen bekommen. Und das sollte bei ihrem Ehemann nicht anders sein!

Wutschnaubend hatten beide versucht sich gegenseitig mit Argumenten zu überzeugen. Als das nicht fruchtete, hatte Edwina schließlich mit hochroten Wangen vorgeschlagen, Barry könne die folgenden Nächte doch zusammen mit ihr im Stall verbringen. Daraufhin war Barry noch wütender geworden. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn sich Edwina mit solch unpassenden Frivolitäten auch noch über ihn lustig machte. Ihr Vorhaben empfand er als zutiefst unschicklich, leichtsinnig und nicht der Gattin eines Baronets würdig! Eine Frau von Stand hatte seiner Meinung nach nicht im Stall, sondern gefälligst in ihren eigenen Gemächern zu nächtigen!

Irgendwann war es Barry zu bunt geworden. Wütend hatte er sie darauf hingewiesen, dass er ihr Ehemann sei und sie ihm gehorchen müsse. Edwinas einzige Reaktion war ein wütendes Trompeten gewesen. Empört hatte sie ihm entgegen gehalten, dass sie sich den Teufel um sein Verbot scheren würde, und nur das täte, was sie für richtig hielte. Daraufhin hatte Barry sie nur mit bösen Augen angefunkelt, war wortlos an ihr vorbei gestürmt, um kurz darauf mit seinem Hengst in Richtung Duncan Hill davonzubrausen.

Edwina gestand es sich nur ungern ein, aber dieser dumme Streit belastete sie sehr. Mehr als ihr lieb war. Umso erleichterter war sie nun, dass ihr geliebter Barry endlich zu ihr zurückgekehrt war.

Es war bestimmt schon nach Mitternacht. Wo war Barry nur so lange gewesen?

Sams begeistertes Geheule verriet ganz deutlich, dass es Barry war, der da vorne im Stall herumfuhrwerkte. Offenbar versorgte er sein Pferd, das bei dem heftigen Sommergewitter klatschnass geworden sein musste. Das Donnergrollen wurde immer lauter und der Regen noch heftiger.

Offenbar hat sich sein dummer Groll wieder etwas gelegt, lächelte Edwina hoffnungsfroh. Sie wollte einfach nicht mehr, dass ihr sonst so fürsorglicher Ehemann weiterhin böse auf sie war. Es freute sie ungemein, dass Barry endlich heimgekehrt war. Zu ihr. In den Stall.

Vielleicht hatte ihn ja nicht nur die Sorge um sie zu ihr in den Stall getrieben, sondern auch ein gewisses nächtliches Verlangen, hoffte sie sehnsüchtig. Hm, sie hätte so ganz und gar nichts gegen eine heiße Versöhnungsnacht im Stroh einzuwenden.

Ein freudiges Kribbeln machte sich in ihrem Magen breit. Die Vorstellung, mit Barry eine Nacht im Stroh zu verbringen, brachte ihre Wangen heiß zum Erglühen. Allein der Gedanke daran, war so herrlich dekadent!

Um sich von ihren unzüchtigen Gedanken etwas abzulenken, schaute sie zu ihrer edlen Vollblutstute auf, deren schneeweißes Fell im Dunkel des Stalles regelrecht leuchtete. Shalimar war hochträchtig, stand kurz vor der Niederkunft und war der eigentliche Anlass für ihren dummen Streit mit Barry gewesen. Da Edwina die wertvolle Zuchtstute bei ihrer letzten Geburt fast verloren hätte, hatte sie Barry erklärt, dass sie die letzten Nächte vor Shalimars Niederkunft im Stall verbringen wollte. Diese Aufgabe würde sie auf keinen Fall einem unbedarften und nachlässigen Stallburschen überlassen. Dafür liebte sie ihre edle Stute, die ihr ihr Vater zu ihrem zwölften Geburtstag geschenkt hatte, viel zu sehr.

Wieder vernahm Edwina Sams leises, behagliches Röhren. Dieses für einen Hund völlig untypische Schnurren, gab er normalerweise nur von sich, wenn er hinter den Ohren gekrault wurde. Und dort durfte ihn nur eine einzige Person berühren - sein geliebtes Herrchen, Barry de Granville, Edwinas Ehemann.

Edwina wurde fast ein bisschen eifersüchtig bei den behaglichen Grunztönen, die Sam von sich gab. Sie hätte nichts dagegen, wenn Barry sie ebenfalls ein bisschen streicheln würde. Vor allem nach diesem heftigen und unnötigen Streit.

Sie sehnte sich nach ihrem Ehemann, seinen starken Armen und seinen wunderbaren Zärtlichkeiten. Außerdem hielt sie diese gespannte Stimmung zwischen ihnen einfach nicht mehr länger aus. Sie wollte mit aller Macht, dass Barry endlich wieder gut mit ihr war.

Ihr Blick fiel unwillkürlich auf das weiche Strohlager. Bei den unzüchtigen Gedanken, die ihr dabei durch den Kopf schossen, stieg ihr erneut das Blut in die Wangen. Und auch das vertraute Magenkribbeln war wieder da.

Gott, ich bin ja unersättlich, dachte sie etwas beschämt. Sie und Barry waren jetzt knapp ein halbes Jahr verheiratet und fast schon ängstlich wartete sie jede Nacht darauf, dass ihr die sogenannte „eheliche Pflicht“ zur Last werden würde, so, wie es ihr von so vielen Damen der feinen Gesellschaft prophezeit worden war. Wie oft hatte sie die alten Matronen und die jungen verheirateten Ladies hinter vorgehaltenem Fächer darüber klagen und stöhnen hören. Deren Gejammer über die sogenannte „eheliche Pflicht“ war so schlimm gewesen, dass Edwina riesige Angst vor ihrer eigenen Hochzeitsnacht bekommen hatte.

Doch ihre Ängste waren völlig unbegründet gewesen. Barry war in ihrer ersten Nacht sehr einfühlsam und zärtlich zu ihr gewesen. Ja, es hatte anfangs etwas wehgetan, doch in den Nächten darauf, war von dem Schmerz nichts mehr zu spüren gewesen. Im Gegenteil. Edwina genoss es zunehmend, wenn Barry sie zärtlich küsste, ihre sensible Haut streichelte und ihr dabei wunderschöne Dinge ins Ohr flüsterte.

Mit jedem neuen Tag und jeder neuen Nacht erfreute sie sich mehr an Barrys Zärtlichkeiten. Sie wurde zunehmend entspannter und neugieriger, und sie hoffte inständig, dass der Tag, an dem ihr diese eheliche Pflicht lästig werden würde, niemals kommen würde. Auch wenn sie nicht die gleiche Ekstase und Erlösung wie Barry empfand, so genoss sie ihr nächtliches Liebesspiel dennoch jedes Mal aufs Neue. Und wenn sie Barry glauben durfte, würde auch sie eines Tages zu dieser unglaublichen Erregung finden, die für ihn, am Ende ihres zärtlichen Liebesspiels, immer in einer wunderbaren Explosion gipfelte.

Edwina zweifelte nicht eine Sekunde an Barrys Worten. Nur zu gerne würde sie auch einmal in seinen Armen so heftig erzittern, wie er es immer in ihren tat. Sie spürte, dass dieser Tag nicht mehr fern war. Irgendwann würde sie dieses herrliche Gefühl auch erleben dürfen. Bislang hatte sie noch immer alles bekommen und erreicht, was sie sich vorgenommen hatte. Auch ihren geliebten Barry hatte sie schlussendlich bekommen, und das sogar gegen den anfänglichen Widerstand ihres mächtigen Vaters, Edmund Beaufort, dem Duke of Somerset.

Dieser hatte den Wunsch seiner Tochter, den jungen Baronet Bartholomew de Granville heiraten zu wollen, anfänglich als völlig indiskutabel abgetan. Für Edwinas mächtigen Vater war ein Schwiegersohn aus der Gentry, dem unbedeutenden Landadel, schlichtweg untragbar. Schließlich entstammte seine Tochter einer der mächtigsten Adelsfamilien von ganz England.

Auch wenn Edwina über keinen eigenen Titel verfügte und als Frau und Nesthäkchen in der Erbfolge keine Rolle spielte, so stand ihr dennoch eine weit bessere Partie zu, als dieser junge, unbedeutende Baronet aus Devonshire. Heirat war in adligen Kreisen schließlich kein Privatvergnügen, sondern immer auch ein Stück Politik. Diese neumodische Erscheinung, nicht mehr aus wirtschaftlichem Interesse, sondern vielmehr aus romantischen Gefühlen heraus heiraten zu wollen, hielt der Duke of Somerset für völlig abwegig und lächerlich.

Aber seinem geliebten Nesthäkchen Edwina hatte er noch nie einen Wunsch abschlagen können. Irgendwie schaffte sie es immer wieder, ihren Willen durchzusetzen.

So auch an ihrem siebzehnten Geburtstag. Da hatte sie ihrem mächtigen Vater die Pistole auf die Brust gesetzt und ihm gedroht, zu dem jungen Baronet nach Devonshire durchzubrennen, wenn sie ihn nicht umgehend heiraten durfte.

Edmund Beaufort kannte seine jüngste Tochter nur zu gut, um zu wissen, dass Edwina hitzköpfig genug war, um ihre dumme Drohung auch wahr zu machen. Notgedrungen hatte er sich daraufhin die Mühe gemacht, Erkundigungen über den jungen Baronet einzuholen.

Was er über die Familie der Granvilles in Erfahrung brachte, klang zumindest so gut, dass er dem Anliegen seiner Tochter nicht mehr ganz so ablehnend gegenüber stand. Die Erfolge des jungen Baronets nötigten ihm ungewollt einen gewissen Respekt ab.

Nach dem Tod seines Vaters, hatte der erst zwanzigjährige Barry de Granville das heruntergewirtschaftete Landgut seiner Vorfahren übernommen, und es in nur vier Jahren zu einem rentablen Unternehmen hochgewirtschaftet. Das imponierte Edmund Beaufort. Der junge Baronet schien nicht nur äußerst tüchtig zu sein, sondern verfügte offenbar auch über eine große Portion Cleverness und Weitsicht. Damit wäre der junge Mann zumindest in der Lage, seiner geliebten Edwina und etwaigen gemeinsamen Sprösslingen ein entsprechendes Auskommen zu bieten. Das stimmte den Duke grundsätzlich positiv. Was ihm jedoch sehr missfiel war, dass der junge Baronet offenbar noch einen Zwillingsbruder hatte, der, mangels Erbmasse und Titel, nach Afrika ausgewandert war, um sich dort von jedermann als Söldner anheuern zulassen, sofern ihm nur genügend Geld dafür geboten wurde.

Das war nicht nur höchst anrüchig und unmoralisch, sondern auch lebensgefährlich. Die Zeitungen waren voll mit Berichten aus Afrika und den dortigen Greueltaten, die im Kampf um wertvolle Bodenschätze und Macht verübt wurden. Dieser schwarze, wilde Kontinent hielt für Jedermann große Chancen bereit, wenn er nur hartgesotten, machthungrig, raubgierig und gewissenlos genug war.

Ein Mann, der sich freiwillig dorthin begab, um sein Auskommen als Söldner zu finden, musste entweder total verrückt, völlig verzweifelt oder sehr gefährlich sein. Der jüngere der beiden Granville-Brüder schien offenbar ein bisschen von allem zu sein. Das bereitete dem alten Duke eine gewisse Sorge. Solche Männer waren unberechenbar und durften niemals unterschätzt werden. Diesen Bruder galt es im Auge zu behalten, falls er eines Tages nach England zurückkehren sollte. Doch diese unangenehmen Überlegungen behielt der Duke zunächst für sich. Insgeheim hoffte er immer noch, dass sich Edwinas Schwärmerei für Bartholomew de Granville, irgendwann in Luft auflösen würde. Doch dem war nicht so. Im Gegenteil. Edwina wurde mit jedem Tag ungeduldiger. Sie fand, dass sie bereits lange genug auf Bartholomew de Granville gewartet hatte.

Vor einem Jahr hatte sie den jungen, äußerst attraktiven Baronet auf der Hochzeit ihrer älteren Schwester Lizbeth kennen-und liebengelernt. Seitdem war sie wie verrückt nach Barry de Granville. Edwina verbrachte mittlerweile mehr Zeit auf dem Gut ihrer Schwester und deren Mann, als auf Montacute Castle, ihrem eigenen Zuhause. Was jedoch kein Wunder war, denn Keighley Hall, das Landgut ihrer Schwester, grenzte direkt an das Gut von Barry de Granville.

Edwina nutzte jede sich bietende Gelegenheit und jeden erdenklichen Vorwand, um ihre ältere Schwester zu besuchen, wohlwissend, dass sie dann auch den jungen, attraktiven Barry de Granville bei den zahlreichen Soirees, Konzerten und Hausabenden treffen würde.

Wie bitterernst es Edwina mit ihrem Heiratswunsch war, merkte der Duke daran, dass seine jüngste Tochter überhaupt kein Interesse mehr an ihrem gemeinsamen Hobby, der Vollblutzucht, zeigte. Englische Vollblüter und alles was damit zu tun hatte, waren bislang Edwinas Leben gewesen. Sie war nicht nur eine hervorragende Reiterin, sondern auch eine Expertin, wenn es um die Zucht englischer Vollblüter ging. Ihr halbes Leben hatte sie im Stall bei den teuren Rennpferden verbracht. Doch dort traf sie der Duke immer seltener an. Als dann auch noch sein Sohn Angus und seine ältere Tochter Lizbeth ein gutes Wort für den jungen Baronet einlegten, gab der Duke schließlich nach und stimmte der Hochzeit seines geliebten Nesthäkchens mit Bartholomew de Granville zu.

Bereits vier Wochen später fand die Hochzeit statt. Barry de Granville hätte gerne noch etwas mit dem Heiraten gewartet, weil er seinen geliebten Zwillingsbruder Lucius gerne bei den Feierlichkeiten mit dabei gehabt hätte. Doch der letzte bekannte Aufenthaltsort von Lucius de Granville war ein winziges Goldgräbernest, namens Johannesburg, an der Südspitze Afrikas. Es konnte Wochen und Monate dauern, bis ihn dort die Nachricht von der Hochzeit seines Bruder erreichte. Die beschwerliche Rückreise nach England würde vermutlich noch einmal so lange dauern. Solange konnte und wollte Edwina nicht mehr warten. Sie bestürmte Barry so lange mit ihren Hochzeitswünschen, bis dieser schließlich nachgab und einwilligte.

Im Grunde genommen konnte auch er es kaum mehr erwarten, seine kleine Edwina endlich zum Traualtar führen zu dürfen. Er war hoffnungslos verrückt nach dieser spitzbübischen, aufgeweckten, cleveren und äußerst hübschen, jungen Lady. So schickte er seinem geliebten Zwillingsbruder zwar eine Nachricht und auch eine Einladung zu seiner Hochzeit, doch die Feierlichkeiten fanden schlussendlich ohne Lucius de Granville statt.

Zum Glück, dachte Edwina. Denn selbst jetzt, sechs Monate nach ihrer Hochzeit, gab es noch immer keine Nachricht und auch kein Lebenszeichen von Barrys Zwillingsbruder.

Doch das war Edwina mittlerweile völlig egal. Im Moment hatte sie ohnehin ein ganz anderes Problem. Sie verspürte den äußerst heftigen und drängenden Wunsch sich so schnell wie möglich wieder mit ihrem geliebten Barry zu versöhnen!

Wild entschlossen und mit heißen Wangen stand sie auf, strich sich eilig ihren einfachen Rock und ihre angeschmutzte Bluse zurecht, entzündete mit zittrigen Fingern die Stalllaterne, und ging dann mit weichen Knien ihrem geliebten Barry entgegen. Sie hatte keine Ahnung wie sie es anstellen sollte, aber sie war fest entschlossen, diesen dummen Streit von vorhin wieder gut zu machen. Und zwar auf der Stelle! Wenn möglich – gleich hier im Heu!









  Kapitel 3




„Da bist du ja endlich. Ich hab’ dich schon so vermisst.“

Beim Klang der leisen, verführerischen Frauenstimme drehte sich Lucius de Granville blitzschnell um. Dabei wurde Regenwasser von seiner Hutkrempe und seiner nassen Ölhaut durch die Luft geschleudert. Zahlreiche Tropfen ergossen sich über die Bluse der jungen Frau, die lautlos aus dem Nichts aufgetaucht war und ihn mit einem äußerst koketten Augenaufschlag anstarrte. Die Wassertropfen durchweichten den zarten Stoff ihrer Bluse und ließen ihn an einigen Stellen durchsichtig werden, doch das schien die junge Frau nicht weiter zu kümmern. Lucius zog fragend die dunklen Augenbrauen nach oben. Er hatte nicht damit gerechnet zu so später Stunde noch jemanden im Stall anzutreffen, schon gar nicht bei diesem heftigen Sommergewitter. Und dann auch noch ein solch zartes, junges, verführerisches Ding!

Scheint mein Glückstag zu sein, dachte er, in einem Anflug von Ironie.

Interessiert musterte er das kecke Küken von oben bis unten. Im schummrigen Licht der Öllaterne wanderte sein Blick von ihren schmutzigen, nackten Zehen, über den zerknitterten Rock, bis hinauf zu der angefeuchteten Bluse, unter der sich ganz deutlich zwei hübsche Brüste mit hart hervorstehenden Nippeln abzeichneten.

Lucius spürte, wie sich bei ihrem äußerst verführerischen und völlig unverhofften Anblick sein Glied zu regen begann, was unter der nassen Ölhaut aber gut verborgen blieb. Sein Blick wanderte weiter über das hübsche, leicht verschmutzte Gesicht des Mädchens, hinauf zu dem Haardutt, aus dem sich blonde Strähnen gelöst hatten und etwas zerzaust vom Kopf abstanden. Es sah fast so aus, als ob bis eben noch jemand in dieser hellen Haarpracht herumgewühlt hätte. Ein paar Strohhalme hingen ebenfalls noch darin.

Offenbar habe ich die Kleine beim Schäferstündchen gestört, dachte Lucius belustigt. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie es wohl wäre, sich mit diesem äußerst hübschen Ding im Stroh zu wälzen. Allein die Vorstellung verursachte ihm heftiges Magenkribbeln. Auch sein Schwanz reagierte in einer Art und Weise, wie er es so noch nicht erlebt hatte. Verwundert hob Lucius den Kopf. Sein Schwanz benahm sich geradewegs, als ob er ein halbgarer Jüngling wäre, der zum ersten Mal eine halbnackte Frau zu Gesicht bekommen hatte. Dabei stand nur eine gewöhnliche, vollständig bekleidete Stallmagd vor ihm. Er schüttelte unmerklich den Kopf und schob seine überaus heftige Reaktion darauf zurück, dass er schon seit Wochen keine Frau mehr im Bett gehabt hatte.

Sie ist wirklich ein unglaublich hübsches Ding, sinnierte er vor sich hin, während sein Blick mit immer größer werdendem Interesse über sie glitt. Wer weiß, dachte er, vielleicht hat sie ja nicht übel Lust mein Bett zu wärmen, solange ich auf Rosemont Castle weile.

Ein immer stärker werdendes Kribbeln kroch durch seinen steifgerittenen Körper und machte ihn völlig vergessen, dass er bis eben noch zwei ganz andere Wünsche gehabt hatte: ein warmes Bad nämlich und ein sauberes Bett. Doch diese Wünsche waren plötzlich wie weggeblasen. Gegen seinen Willen saugten sich seine Augen an ihren vollen Lippen fest, die leicht geöffnet waren. Fasziniert folgte er der nervösen Bewegung ihrer kleinen Zunge, die damit beschäftigt war, ihre Lippen zu befeuchten.

Wieder spürte Lucius ein lustvolles Ziehen in der Lendengegend. Dieses Mal noch stärker als zuvor. Verdammt, was war das nur für ein verflucht hübsches Ding! Dieser laszive, auffordernde Blick! Sie schien ihn mit ihren Augen regelrecht auszuziehen! Lucius merkte, wie ihm wärmer wurde und seine vom stundenlangen Ritt ohnehin schon steifen Muskeln, sich noch mehr verspannten.

Dieser Blick. Verdammt. Wie kann ein so junges Ding schon derart verrucht schauen? Und diese verführerische Pose!

Neugierig glitt sein Blick über ihre aufreizende Haltung. Sie hatte ihren Rock seitlich nach oben gerafft, so dass ihr Oberschenkel zu sehen war. Ihr verdammt nackter und verdammt praller Oberschenkel! Der Ausschnitt ihrer Bluse klaffte mit einem Mal unanständig weit offen und zeigte den hohen Ansatz ihrer jungen, festen Brüste.

Lucius schluckte unauffällig. Er war plötzlich hellwach, all seine Sinne reagierten. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut prickelte und er spürte, wie seine Hose sich unaufhaltsam auszubeulen begann.

„Du bist so schweigsam, Darling. Bist du mir etwa immer noch böse?“

Mit verführerisch schwingenden Hüften trat das kesse Weib langsam auf ihn zu. Ihre Augen funkelten im schummrigen Licht der Öllaterne, die sie mittlerweile hinter sich auf den Boden gestellt hatte. Lucius konnte ihre Augen nicht wirklich sehen, aber der leicht zur Seite geneigte Kopf verriet ihm deutlich, dass sie ganz klar dabei war, ihn zu verführen. Und wie sie das tat.

Auf die eine Art wirkte sie unglaublich aufreizend - und auf die andere Art fast schon mädchenhaft unschuldig. Lucius kniff kurz die Augen zusammen. Doch als er sie wieder öffnete, war da immer noch diese Kindfrau, die ihn auf so verführerische Weise anschmachtete.

Sie schien nicht wirklich eine Antwort von ihm zu erwarten und so schwieg Lucius. Das Spiel war viel zu interessant und aufregend, als dass er es freiwillig unterbrechen würde.

Mal sehen, wie weit sie gehen wird. Seine Neugier, aber auch seine männliche Lust war geweckt.

Das kleine Früchtchen war ganz offensichtlich eine der Stall-oder Gesindemägde und scheinbar nicht sehr zimperlich in der Wahl ihrer Liebhaber. Es schien sie nicht sonderlich zu kümmern, dass sie sich überhaupt nicht kannten.

Vielleicht gehört das ja zu ihrem kleinen, schmutzigen Spiel, dachte Lucius belustigt. Er war sehr gespannt, wie weit die Kleine ihr gefährliches Spiel noch treiben würde. Würde sie sich tatsächlich mit einem ihr völlig Fremden einlassen? Steigerte das womöglich ihre sexuelle Lust? Irgendwie sah sie ihm gar nicht danach aus.

Weiber!, dachte Lucius amüsiert. Im Grunde genommen sind sie keinen Deut besser als wir Männer.

Ihm konnte das nur recht sein. Dieses hübsche, kokette Weibchen gefiel ihm mit jeder Sekunde besser. Da war etwas an ihr, das ihn geradezu faszinierte, um nicht zu sagen, elektrisierte. Seit ein paar Minuten lag eine starke, knisternde Spannung in der Luft. Es kam ihm vor, als würde die Luft zwischen ihnen vor Hitze flirren, wie bei einer Fata-Morgana in der Wüste.

Er war sich ziemlich sicher, dass auch das kleine Raubkätzchen diese knisternde Spannung zwischen ihnen spürte. Ihre Halsschlagader pochte wie verrückt und das Blut in seinen Adern pulsierte auch deutlich schneller.

„Es tut mir unendlich leid, dass ich dich vorhin so böse gemacht habe“, schnurrte ihm das kleine Kätzchen gerade leise zu. In ihrer Stimme war jedoch keinerlei Bedauern zu hören. Stattdessen trat sie noch näher auf ihn zu, schaute ihn von unten mit unschuldig aufgerissenen Augen an, ehe ihre Hand geschickt unter seine durchnässte Ölhaut schlüpfte und lasziv seine Hemdbrust zu streicheln begann.

Lucius starrte gebannt in das blaue Funkeln ihrer Augen. Unwillkürlich hielt er die Luft an. Von dem Weib ging eine Spannung aus, die ihn regelrecht atemlos machte. Verdammt, was war nur mit ihm los? Er erstarrte doch sonst auch nicht zur Salzsäule, wenn ihn eine Frau berührte und ihm unmissverständlich klar machte, dass sie ihn begehrte. Im Gegenteil. Meist lag sie dann schneller in seinen Armen, als sie überhaupt schauen konnte.

Wieder raste eine Hitzewelle durch seinen Körper, während sich sein Schwanz schmerzhaft in den Stoff seiner Hose bohrte.

„Was kann ich für dich tun, damit du mich wieder lieb hast, Darling?“

Verdammt, wenn sie nicht sofort aufhört, sich so aufreizend an mir zu reiben, dann …

Lucius hörte abrupt auf zu denken, denn geschickt hatte sie den Verschluss seiner durchnässten Ölhaut gelöst und sie mit einem einzigen Ruck von seinen Schultern gezogen.

Der Regenschutz sammelt sich als nasses Häufchen zu seinen Füssen.

Als ihre kleinen, forschen Hände an seiner Weste zu nesteln begannen, griff er rasch nach ihnen und zwang sie inne zu halten. Für einen winzigen Moment spürte er so etwas wie einen heißen Funkenschlag.

„Tu das besser nicht!“, kam es krächzend über seine Lippen. Seine Kehle war von dem stundenlangen Ritt völlig ausgedörrt. Oder war es die Erregung, die seine Stimme so heiser klingen ließ?

Das kleine Weibchen sah ihn mit großen, feuchten Augen beunruhigend tief und lange an. Unter diesem intensiv lockenden Blick fingen selbst Lucius’ Haarspitzen plötzlich an zu kribbeln.

„Ich war ein kleiner, dummer Sturkopf!“, stellte die verführerische Schlange vor ihm mit seidenweicher Stimme fest. „Ich würde es so gerne wieder gutmachen, Liebster!“ Ihre Wimpern waren unschuldig gesenkt, aber ihr Blick darunter, war es ganz und gar nicht.

Lucius gab nur ein undefinierbares Grunzen von sich.

„Ich würde es sogar unglaublich gerne wieder gut machen wollen, Liebling!“, wiederholte sie wispernd. „Am liebsten hier, im Stroh!“

Lucius hätte schwören können, dass ihre Wangen plötzlich ein zarter, roter Schimmer zierte.

Wie zur Hölle macht sie das?, fragte er sich verblüfft. Wie kann sie verführerische Schlange und ahnungslose Unschuld in einem sein?

Fasziniert schaute er nach unten, auf seine Brust, wo ihre Finger geschickt seine Hemdknöpfe zu öffnen begannen.

Was ist sie nur für ein ausgekochtes Luder, dachte er, während sein Puls endgültig auf und davon zu rasen begann. Das Weib ist mit Sicherheit noch keine achtzehn Jahre alt und doch schon so versiert in der Kunst des Verführens!

Ihre Finger hatten mittlerweile sein ganzes Hemd geöffnet und strichen nun zärtlich über seine dicht behaarte Brust. Lucius beschlich ein seltsames Gefühl. Ihre Hände glitten so vertraut über seine nackte Brust, fanden so zielsicher seine sensiblen Punkte, als ob sie das schon viele Male zuvor getan hätten.

Er spürte, wie sein Körper lustvoll zu reagieren begann.

War es der Duft ihrer Haare? Die Wärme ihrer Rundungen, die sich so herrlich weich an ihn schmiegten, oder waren es ihre streichelnden Hände? Lucius hatte mit einem Mal das Gefühl, als ob er dieses Weib schon ewig kennen würde. Sie schien ihm auf seltsame Weise vertraut! Das Gefühl war so unwirklich, dass er unwillkürlich den Kopf zu schütteln begann. Doch seine Gedanken wurden dadurch keineswegs klarer.

Noch immer stand er regungslos da, fast schon gelähmt, heftig darum bemüht herauszufinden, was für seltsame Dinge da plötzlich um ihn herum vor sich gingen.

Doch das kleine Weibchen, das ihn so wunderbar umgarnte und streichelte, verunmöglichte ihm das Denken. Er konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen. Sein kampferprobter Körper, der es eigentlich gewohnt war, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr sofort zu reagieren, war wie gelähmt. Das Einzige, was er fast schon in unwirklicher Deutlichkeit spürte, war das extreme Hämmern seines Herzens und ein verrückt intensives Prickeln auf seiner Haut. Beides hatte er so noch nie zuvor erlebt. Ihm war unglaublich heiß, so, als ob er Fieber hätte. Doch er fühlte sich weder matt noch krank. Im Gegenteil! Er fühlte sich herrlich lebendig, er konnte jede einzelne seiner Millionen Poren spüren und er war unglaublich geil. Sein Schwanz war hart wie Granit und er wusste, nur ein paar unbedachte Bewegungen mehr und er würde explodieren.

Sein Atem kam keuchender, je weiter ihre zarten Hände seinen Körper erkundeten. Er vibrierte vor Anspannung. Das schien das kleine Weibchen genau zu spüren.

Sie weiß um ihre Macht, dachte Lucius mit zusammengebissenen Zähnen, während er die Luft anhielt, als ihre Hände langsam über seinen Bauchnabel hinweg nach unten glitten. Erwartungsfroh schloss er die Augen.

„Was würdest du gerne mit deinem kleinen, bösen Mädchen tun?“ Ihre verführerischen Lippen waren ganz nah an seinem Ohr. Ihr warmer, feuchter Atem jagte Lucius heiße Schauer über den Rücken. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen stellen müssen, um ihm ins Ohr flüstern zu können. Dabei lehnte sie sich so geschickt an ihn, dass er überall ihr warmes, weiches, williges Fleisch spüren konnte.

Was redet sie da?, schoss es ihm durch den benebelten Kopf. Böses Mädchen? Wollte sie etwa, dass er sie … bestrafte? Mochte sie es beim Sex härter angefasst zu werden?

Lucius wusste, dass es nicht wenige Frauen gab, die es geradezu liebten, wenn sie beim Sex hart rangenommen, benutzt und kompromisslos durchgefickt wurden.

Für einen kurzen Moment zögerte er. Das war nicht gerade die Art von Liebemachen, die er bevorzugte. Er nahm sich lieber Zeit für seine Frauen, mochte es, wenn er sie lange und intensiv geniessen durfte. Darauf schien das junge, hübsche Ding aber nicht erpicht zu sein. Nun denn, dachte er nicht ohne ein gewisses Bedauern, wenn sie lieber hart und heftig von ihm durchgevögelt werden wollte, dann würde er ihr diesen Wunsch erfüllen. Für einen Rückzug war es ohnehin längst zu spät. Er hatte sich bereits hoffnungslos in ihrem verführerischen Netz verfangen.

Damit hatte das Luder erreicht, was es wollte. Alles in ihm drängte zu ihr. Er wollte sie haben, konnte es kaum mehr erwarten, das heiß lodernde Feuer seiner Lenden in ihrer feucht dampfenden Muschel zu löschen.

„Dann wollen wir doch mal sehen, was ich für dich tun kann, du kleines, verruchtes Luder!“

Lucius beugte sich blitzschnell nach vorne und ehe sie sich versah, hatte er sie auf die Arme genommen.

Das gibt es doch nicht, dachte Lucius irritiert, als er plötzlich einen unglaublich heftigen Funkenschlag verspürte. Es fühlte sich an, als ob tausend kleine Blitze durch ihn hindurchrasten. Für einen winzigen Moment glaubte Lucius, auch bei ihr so etwas wie Erstaunen festzustellen. Doch schon im nächsten Augenblick schmiegte sie sich vertrauensvoll an seine breite Brust und schenkte ihm wieder dieses äußerst verführerisch-innige Lächeln.

Wie macht sie das nur?, stöhnte Lucius innerlich. Sie lächelt mich an, als ob sie mich … als ob sie mich lieben würde!

Natürlich wusste er, dass ihr Lächeln nur gespielt war. Dennoch erschrak Lucius. Ihr liebevolles Lächeln sah nicht nur verdammt echt aus – es machte ihn auch seltsam glücklich!

Gott, ist diese Hure gut. Sie gab ihm tatsächlich das irre Gefühl, als wäre er etwas Besonderes, etwas Einzigartiges für sie.

Grundgütiger, was für eine gefährliche Sirene. Die Männer mussten ihr reihenweise zu Füssen liegen. Mit Erstaunen stellte Lucius fest, dass ihm dieser Gedanke so ganz und gar nicht gefiel.

„Oh ja, bitte, zeig mir, was du Besonderes für mich tun kannst!“ Ihre zart dahin gehauchten Worte stachelten sein wildes Begehren nur noch weiter an.

„Und wie ich dir das zeigen werde!“, knurrte Lucius erregt, schnappte sich kurzerhand die Öllaterne und trug Edwina so schnell er konnte in eine der leeren Stallboxen. Vorsichtig ließ er sie ins kniehohe Stroh sinken.

„Warte hier. Ich bin gleich zurück!“, brummte er, bevor er im Dunkel des Stalls verschwand, um Sekunden später mit einem Stapel Decken auf dem Arm wieder aufzutauchen. Schnell und geübt breitete er diesen zu einem weichen und bequemen Nachtlager aus. Die Öllaterne zauberte flackernde Schatten an die Stallwände.

Lucius setzte sich auf die Decken, klopfte auffordernd neben sich und während Edwina auf die Decke krabbelte, entledigte er sich rasch seiner Stiefel und seines Hemdes. Beides warf er achtlos neben sich, bevor er sich wieder dieser äußerst verführerischen Sirene zuwandte.

Amüsiert zog er eine Augenbraue nach oben, als er sie plötzlich stocksteif neben sich liegen sah. Aus dem verruchten Luder schien plötzlich ein schüchternes Mädchen geworden zu sein.

Oh Mann, das Weib wechselt die Rollen ja schneller, als der Wind die Richtung, dachte Lucius bei sich. Gehört das etwa auch zu ihrem schmutzigen kleinen Spiel? Mal war sie das böse, mal das gute Mädchen?

Lucius zuckte die breiten Schultern und grinste. Er würde alles daran setzen, aus dem lieben, ganz schnell wieder ein böses Mädchen zu machen.

„Willst du dich nicht ausziehen?“, fragte er mit einem schiefen Haifischgrinsen. Die Kleine schaute ihn für einen Moment verdutzt an.

„Du willst, dass ich mich ausziehe? Hier? Im Stall? Du meinst … ganz nackt?“

Sie hielt inne und Lucius wunderte sich zum wiederholten Mal, wie perfekt sie den Rollenwechsel zwischen Luder und Unschuld beherrschte. Sie schaute ihn mit einer Mischung aus gespieltem Entsetzen und neugieriger Faszination an. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er fast meinen, eine verschämt errötende Ehefrau vor sich zu haben. Aber auch diese Rolle stand ihr ausgezeichnet. Seine Augen begannen dunkel und gefährlich zu glitzern. Mit heiserer Stimme sagte er:

„Mhmmmm, natürlich nackt. Gaaaaanz nackt! Ich will endlich deine wunderbare Haut an meiner spüren - überall.“

Wieder sah er heiße Röte in ihre Wangen schießen und wieder stellte er erstaunt fest, wie sehr es ihm gefiel, wenn sie die vermeintlich Schüchterne spielte. Sie beherrschte das Spiel „Jäger und Beute“ perfekt. Sie war eine wunderbare Beute, und er liebte die Rolle des Jägers. Lucius grinste erneut in sich hinein.

Du wirst dich noch wundern, mein kleines, scheues Reh. Ich spiele den Jäger nicht nur – ich bin auch einer! Ein verdammt gefährlicher sogar. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du mir gehören - mit Haut und Haaren!

„Nun? - Ich warte.“ Seine Stimme klang dunkel und rau, während er sie mit den Augen unmissverständlich aufforderte, sich zu entkleiden.

Sie zögerte ein paar Sekunden, doch dann kam sie seiner Forderung nach. Langsam und zögerlich begann sie an den Knöpfen ihrer Bluse zu nesteln, während sie seinen begehrlichen Blicken fast züchtig und verschämt auswich.

Na nu? Sie scheint ja plötzlich etwas nervös zu sein, dachte Lucius grinsend, während er ihre Finger beobachtete, die so stark zitterten, dass sie Mühe hatten, die Blusenknöpfe zu öffnen.

Amüsiert beugte sich Lucius nach vorne, schob ihre zitternden Finger beiseite und öffnete die widerspenstigen Blusenknöpfe mit ruhiger Hand. Ebenso sanft wie selbstverständlich, schob er ihr die Bluse von den Schultern, um dann ehrfurchtsvoll inne zu halten.

Sie trug kein Mieder unter ihrer Bluse. Ihre festen, jungen Brüste reckten sich ihm nackt in ihrer ganzen Herrlichkeit entgegen. Lucius Hand glitt wie von alleine nach vorne und streichelte andächtig über ihr zartes, weiches Fleisch mit der rosa Knospe darauf.

Augenblicklich begann es in seinem Schwanz zu prickeln, seine Hoden zogen sich lustvoll zusammen. Die Haut ihrer Brüste schimmerte wie Samt im warmen Licht der Öllaterne. Beim Anblick ihrer herrlichen Brüste hatte Lucius es plötzlich verdammt eilig, auch den Rest ihres Körpers nackt zu sehen. Er wollte ihr schon den störenden Rock vom Leib reißen, als er ihre zarten Hände auf den seinen spürte.

„Noch nicht!“, hauchte sie und Lucius versank einmal mehr in dem wunderbaren Blau ihrer funkelnden Augen.

„Du zuerst“, hauchte sie ihm neckisch-verschämt entgegen.

Lucius fackelte nicht lange. Ohne den Blick von ihr zu wenden, stand er auf und knöpfte langsam seine Hosen auf.

„Deine Hosen sind ja völlig verschmutzt! Wo bist du nur gewesen?“

Für einen Moment schaute Lucius verdutzt an sich herunter. Die Kleine klang ja schon wieder wie ein besorgtes Eheweib. Nun ja, seine Hosen hatten schon bessere Tage gesehen und der harte Ritt der letzten Stunden durch Matsch und Regen, hatten sie in der Tat nicht ansehnlicher werden lassen.

„War ein langer Ritt“, knurrte er nur und hoffte, dass sie sich mit dieser Antwort zufrieden geben würde. „Und jetzt bin ich verdammt wild auf einen schönen, langsamen Ritt zwischen deinen Schenkeln, Baby!“

Er lachte leise, als er sie bei seinen vulgären Worten laut nach Luft schnappen hörte. Für einen Moment musterte sie ihn verdutzt von oben bis unten. Lucius beeilte sich aus seinen Hosen zu schlüpfen. Langsam richtete er sich auf. Sein steinharter Schwanz schnellte sofort nach oben. Er musste ein heiseres Lachen unterdrücken, als er sah, wie ihre Augen wie hypnotisiert seinen erregt auf und ab wippenden Schwanz verfolgten. Wieder war da diese Schamröte, die so ganz und gar nicht zu ihrem vormals so forschen Auftreten passen wollte.

Doch Lucius wollte jetzt keine Zeit mehr damit verschwenden, ihr seltsam ambivalentes Verhalten zu ergründen. Jetzt wollte er nur noch so schnell wie möglich seiner gewaltigen Lust nachgeben und diese Frau erobern.

Er ließ sich neben ihr nieder und drückte sie dabei sachte, aber bestimmt in die weichen Decken zurück. Besitzergreifend schob er ein Bein über ihres und als sich ihre Körper berührten, durchzuckten ihn wieder diese heftigen, ungewohnten, kleinen Blitze. Er hörte sie kehlig seufzen und wusste instinktiv, dass sie diesen seltsamen Funkenregen ebenfalls gespürt hatte.

Seine Hände begannen behutsam ihre samtweiche Haut zu erkunden. Erstaunt stellte er fest, dass seine Handinnenflächen heiß wurden und zu prickeln begannen. Fast schien es so, als würde nicht er sie, sondern ihre Haut ihn streicheln.

Verwirrt gestand sich Lucius ein, dass er so etwas noch nie erlebt hatte. Bei dieser Frau war alles so anders.

„Küss mich!“, hörte er sie kehlig flüstern. Ihre Arme streckten sich ihm sehnsüchtig entgegen.

Lucius zögerte nicht. Geschickt glitt er zwischen ihre einladend gespreizten Schenkel und legte sich ganz auf sie. Sie stöhnte glücklich auf, als sie sein schweres Gewicht auf sich spürte.

„Gott, fühlst du dich gut an“, entfuhr es Lucius unwillkürlich, als er ihr herrlich weiches Fleisch unter sich spürte.

Sie lächelte ihn mit geschlossenen Augen an und hauchte: „Dasselbe wollte ich eben zu dir sagen.“

Ihre Hände griffen nach seinen breiten, nackten Schultern und zogen ihn noch näher zu sich heran. Fordernd hob sie ihm ihre vollen Lippen entgegen und Lucius verstand sofort.

Leicht und spielerisch begann er sie zu küssen. Erst reizten seine sanften Lippen ihren verführerischen Mund, zogen eine heiße Spur über die sensible Haut, bevor er langsam seine feuchte, warme Zunge folgen ließ. Ihr wohliges Seufzen verriet ihm nur allzu deutlich, wie sehr sie seine Zärtlichkeiten genoss.

Lucius weitete seinen Aktionsradius aus und überschüttete ihr gesamtes Gesicht mit langsamen, sinnlichen Küssen. Gleichzeitig ließ er seine Hände über ihren herrlichen Körper wandern, erkundete jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, den er erreichen konnte. Lustvoll knetete, drückte und streichelte er ihre festen Schenkel, ihre Arme, das herrlich weiche Fleisch ihres Bauches, vor allem aber ihre wunderbaren Brüste. Sie schienen wie für ihn gemacht, passten perfekt in seine Hände. Lucius konnte gar nicht genug von ihnen bekommen. Irgendetwas an dieser Frau hatte eine unglaubliche Wirkung auf ihn. Ihre bloße Nähe schien ihn auf magische Weise zu berauschen. Da war etwas zwischen ihnen, das nicht in Worte zu fassen war. Aber es war da. Er konnte es mit jeder Pore seines Körpers spüren. Die ungeheure Kraft und die Schönheit dieses mächtigen Etwas, raubten ihm fast den Verstand.

Lucius schaute in ihre dunkel verhangenen Augen. Darin konnte er das gleiche Unaussprechliche lesen, das er selbst so intensiv fühlte. Sein Herz begann gewaltig zu zittern und für einen Moment glaubte Lucius, es würde aufhören zu schlagen.

Wieder rollte eine dieser wunderbar beglückenden Wellen durch seinen Körper. Das Gefühl, das er dabei hatte, war so schön, so warm, so intensiv und einzigartig, dass er es nie mehr wieder vergessen würde.

Schlanke, weiche Arme schlangen sich um seinen kräftigen Hals. Zärtliche Hände begannen seine breiten Schultern zu streicheln und mit Nachdruck in seinen dunklen Haaren zu wühlen. Lucius seufzte und genoss ihre wunderbaren Zärtlichkeiten. Lustvoll begann er sie erneut zu küssen.

Sie erwiderte seine Küsse bereitwillig, erst sanft, dann immer wilder und fordernder. Ihre kräftigen Beine schlangen sich um seine schmale Taille und drückten seinen heftig pochenden Schwanz gekonnt und unmissverständlich gegen das feucht dampfende Fleisch ihrer Muschel.

Neugierig schob Lucius seine Finger zwischen ihre Körper und begann lustvoll ihre weiche, warme Pussy zu erkunden. Was er fühlte, gefiel ihm außerordentlich gut. Die Kleine hatte die Art von Schamlippen, die ihm besonders gut gefiel. Die inneren Schamlippen standen dabei deutlich hervor, waren wunderbar fleischig, lang und feucht. Solch ein Frauenschoß hatte etwas herrlich Wildes und Erotisches an sich. Allein der Gedanke, an diesen über und über vor Nässe glänzenden, langen Schamlippen spielen und saugen zu dürfen, ließ ihn noch härter werden. Fasziniert von dieser Vorstellung, fuhr er mit seinen Fingern durch ihre feuchte Muschel und hielt sie sich anschließend genussvoll an die Nase. Der Duft ihrer Liebesblume war einfach überwältigend; wunderbar würzig und herrlich intensiv. Lustvoll inhalierte er ihren verführerischen Eigengeruch, wieder und wieder, bis er völlig berauscht davon war.

Gerne hätte er ihren Schoß auch noch mit seinen Lippen erkundet, aber zum einen war da das übermächtige Drängen seiner Lenden und zum anderen ihr bereits unruhig kreisendes Becken. Lucius verstand sofort. Ihr Schoß rief nach ihm, wollte endlich von ihm ausgefüllt werden.

Der Druck um seine Taille wurde noch stärker. Ihre Beine hielten ihn wie in einem Schraubstock gefangen.

„Komm zu mir“, forderte sie ihn mit heiserer Stimme auf. Lustvoll krallte sie ihre Hände in seine festen Pobacken.

„Langsam, meine Schöne“, keuchte Lucius an ihrem Ohr, während er zwischen seine Schenkel fasste und seinen Schwanz in Position brachte. Genussvoll ließ er seine empfindsame Eichel durch ihre nasse Spalte gleiten. Wenn er dabei über ihren Kitzler streifte, erbebte ihr ganzer Körper unter kleinen, verräterischen Zuckungen. Das ergötzte Lucius. Er senkte den Kopf und begann an einer ihrer Brustwarzen zu saugen. Dabei kniff er ihre Nippel mit den Lippen so fest zusammen, bis sie den Lustschmerz nicht mehr aushalten konnte und erstickt aufstöhnte. Seine rauen Zärtlichkeiten schienen ihr aber zu gefallen, denn sie machte keinerlei Anstalten ihn aufzuhalten. Im Gegenteil. Ihr Becken begann immer schneller zu kreisen und ihre Fersen bohrten sich mit aller Macht in seinen Hintern.

„Hm, gefällt das etwa meinem kleinen, bösen Mädchen?“, keuchte Lucius, bevor er seine Zunge immer wilder und rauer an ihrem Nippel züngeln ließ.

„Bitte … !“, hörte er sie erstickt stammeln.

„Bitte … was?“, fragte Lucius mit wölfischem Grinsen. „Was möchte das böse Mädchen denn noch von mir?“

„Oh, bitte, quäl mich nicht so. Ich will …!“

Mit einem erschrockenen Luftschnapper brach sie jäh ab, als sie spürte, wie Lucius ihre halbe Brust in den Mund nahm und heftig daran zu saugen begann. Jede seiner Saugbewegungen setzte sich als heftiges, prickelndes Ziehen bis tief in ihren Unterleib fort und löste dort herrliche Lustwellen aus. Ihr Keuchen wurde lauter und heftiger.

„Was willst du denn noch von mir, meine Schöne? - Vielleicht das hier?“, fragte er hinterhältig, und stülpte seine Lippen prompt über ihre andere Brust.

„Oder das hier?“ Unvermittelt drückte er seine Eichel mit aller Macht gegen ihren Kitzler, rieb seinen Schwanz so lange in winzigen Kreisen darüber, bis sie nicht mehr aus noch ein wusste. Sie warf den Kopf hin und her und krallte ihre Fingernägel, so fest sie konnte, in das weiche Fleisch seines Hinterns. Lucius stöhnte auf, als er sah, wie die Lust sie zu überrollen drohte, je länger er seinen Schwanz über ihren Kitzler trieb. Unvermittelt hielt er inne. Er war kurz davor zu kommen.

Kurzerhand packte er seinen steinharten Schwanz und schob ihn etwas weiter nach unten. Mit seiner prallen Eichel zwängte er ihre fleischigen Schamlippen auseinander und begann dann ganz langsam in sie einzudringen, bis seine pralle Eichel in ihr steckte. Dann hielt er regungslos inne. Verwirrt öffnete sie die Augen. Ihre Wangen waren erhitzt, das Haar stand ihr wild zerzaust vom Kopf ab, ihre Augen waren vor lauter Verlangen ganz dunkel.

„Oh, bitte … hör jetzt nicht auf!“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Ihre Augen flehten ihn regelrecht an weiterzumachen. Doch in ihren Augen stand nicht nur wildes, dunkles Verlangen zu lesen, sondern auch …

Lucius stöhnte unwillkürlich auf und schloss schnell seine Augen, um das wunderbare Glücksgefühl aushalten zu können, dass ihn mit einem Mal durchflutete.

Das kann nicht sein!, hämmerte es in seinem Kopf. Das ist keine echte Liebe in ihren Augen. Lass dich nicht von ihr täuschen, Lucius. Sie ist ein Luder und gaukelt dir nur etwas vor!

Er zwang sich mit aller Macht nicht mehr über das unglaubliche Versprechen in ihrem Blick nachzudenken. Stattdessen holte er tief Luft, packte seinen steinharten Schwanz und trieb ihn mit einem einzigen harten Stoß, bis zum Heft, in sie hinein.

Für einen Moment schien ihr die Luft wegzubleiben, doch gleich darauf spürte er, wie sie sich in seinen Armen zu entspannen begann und seinem nächsten und auch allen nachfolgenden Stössen willig und lustvoll entgegenkam.

Lucius richtete sich etwas auf, legte eines ihrer Beine über seine Schulter, so dass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Sein Daumen glitt dabei geschickt über ihren Kitzler, rieb ihn gleichmäßig und fest, im Rhythmus seiner Stösse.

Angetrieben von ihrem lustvollen Stöhnen, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde, stieß er sich wieder und wieder in sie hinein. Sie ächzte vor Lust. Ihr Becken hob sich, drängte sich ihm mit aller Macht entgegen. Lucius konnte geradezu fühlen, wie sie ihrem Höhepunkt entgegentrieb. Sein Blick fiel auf ihre schönen Brüste, die bei jedem seiner Stösse herrlich hin und her wackelten. Dieser Anblick, ihr lautes, ungezügeltes Stöhnen, die Lust und die Hemmungslosigkeit, mit dem sie sich ihm hingab, erregten ihn so sehr, dass er wie ein Wahnsinniger in sie zu stoßen begann.

Schweiß strömte ihm aus allen Poren, vor seinen Augen bildete sich ein Schleier und sein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Seine Hoden begannen sich auf unverkennbare Weise zusammenzuziehen. Lucius spürte, wie er von einer unglaublich intensiven Lustwelle überrollt wurde. Sein Unterleib explodierte. Im gleichen Moment schoss sein Sperma mit unbändiger Macht durch seinen Schwanz. Heiß, wild und voller Glück begann er sich in ihr zu verströmen. Von Lustwellen geschüttelt, drückte er sich instinktiv, so tief es nur ging, immer wieder in sie hinein. Lucius hatte das unwirkliche Gefühl ins Universum katapultiert zu werden. Vor seinen Augen explodierten Millionen Sterne. Ihr gleißendes Licht riss ihn regelrecht mit fort und ließ ihn in eine Wolke aus purem Glück eintauchen.

Doch selbst im höchsten Sinnestaumel nahm er noch wahr, dass es ihr ebenso erging. Die herrliche Frau unter ihm erbebte auf die gleiche Weise wie er, wurde von oben bis unten durchgeschüttelt, und die ungeheure Lust ließ sie vor Freude laut aufschreien. Wieder und wieder schrie sie etwas, was Lucius in seinem eigenen Freudenrausch jedoch nicht mehr bewusst wahrnahm.

Erst Sekunden später, die ihm wie Ewigkeiten vorkamen, lichtete sich der Nebel vor seinen Augen. Völlig erschöpft ließ er sich neben sie ins Stroh fallen.

Sein Herz pumpte wie ein Dampfhammer und das wunderbare Kribbeln in seinen Gliedern ließ nur ganz allmählich nach.

Gott, was für ein unglaublich wunderbarer Fick, dachte er erschöpft und rieb sich unwillkürlich die Augen, um sicher zu gehen, dass er dieses seelenerschütternde Erdbeben nicht nur geträumt hatte.

„Oh, mein Gott! Das war einfach wunderbar, Barry!“, hörte er sie mit vor Glück erstickter Stimme neben sich flüstern. „Dieses Mal habe ich es auch fühlen können. Jetzt weiß ich endlich, was du immer damit gemeint hast, als du … oh, du weißt schon! Oh, Gott! Das war so unglaublich schön. Ich dachte, ich würde sterben vor Liebe und Glück!“

Wohlig seufzend schmiegte sich Edwina an den immer noch heißglühenden Männerkörper neben ihr. Tief drückte sie ihr Gesicht in seine wunderbar duftende Achselhöhle.

„Ich bin verrückt nach dir, Barry!“ Zärtlich begann sie sein feuchtes Brusthaar zu kraulen, während sie ihm in die vertrauten, aber seltsam erstarrten Augen schaute. „Ich liebe dich, Barry. Hörst du? Ich liebe dich wie verrückt!“

Erneut kuschelte sie sich so eng wie möglich an den vertrauten Männerkörper, ohne zu bemerken, dass dieser plötzlich zur Salzsäule erstarrt war.

Lucius war für einen Moment wie betäubt.

Um Gottes Willen! Sie hat mich Barry genannt!

Er schluckte heftig und hoffte inständig, dass er sich eben nur verhört hatte.

Doch in diesem Moment stöhnte das Weib neben ihm schon wieder voller Glück den Namen seines Bruders.

Himmel noch mal! Wen, zur Hölle, hatte er da soeben heiß und heftig gevögelt? Wer zum Teufel lag da neben ihm?

Ein höchst unangenehmer Gedanke schoss Lucius durch den Kopf.

Das kleine Luder wird doch wohl nicht Barrys Geliebte sein?

Unauffällig musterte er den blonden Haarschopf, der friedlich und glücklich auf seiner breiten Brust ruhte.

Hölle, lass das jetzt bitte nicht wahr sein!

Da war er nach zwei langen Jahren endlich wieder einmal nach Hause zurückgekehrt, um seinen geliebten Bruder wiederzusehen und dessen frisch angetraute Ehefrau kennenzulernen - und dann hatte er nichts Besseres zu tun, als zur Begrüßung eben mal Barrys Geliebte zu vögeln. Das zu erklären, würde verdammt schwer werden.

Er und Barry standen sich als Zwillingsbrüder zwar sehr nahe, aber die Bruderliebe ging dann doch nicht soweit, dass Barry auch bereit wäre, seine Geliebte mit ihm zu teilen. Schon gar nicht eine so ausnehmend hübsche und unglaublich leidenschaftliche, wie dieses verruchte Stallluder.

Er an Barrys Stelle würde jedenfalls verdammt wütend werden, wenn er erführe, dass sein Bruder seine Geliebte gevögelt hätte. Egal unter welchen Umständen. Dieses süße, raffinierte Liebchen würde er, Lucius, mit niemandem teilen wollen. Auch nicht mit seinem Bruder. Jede andere Frau vielleicht, aber nicht diese.

Was rede ich denn da? Lucius hielt verwundert inne. Er kannte das kleine Früchtchen gerade mal eine Stunde, hatte nur ein einziges Mal mit ihr geschlafen und schon entwickelte er einen Anflug von Eifersucht! Er schalt sich selbst einen Idioten. Und dennoch. Da war irgendetwas an dem Weib, das ihn geradezu magisch anzog. Bei seinem Bruder würde das vermutlich nicht anders sein.

Lucius ignorierte das ungute Ziehen in seiner Magengegend und zwang sich kühl zu überlegen, was zu tun sei. Verdammt, er konnte seinem Bruder auf keinen Fall sagen, dass er aus Versehen seine unglaublich hinreißende Geliebte genagelt und mit ihr den besten Sex seines Lebens gehabt hatte. Lucius holte tief Luft, atmete ganz langsam aus, während er weiter über die unglückliche Situation nachdachte.

Wieso, zum Teufel, hatte Barry überhaupt schon wieder eine Geliebte – so kurz nach der Hochzeit? In seinem letzten Brief hatte er noch rundum glücklich geklungen, in den höchsten Tönen von seiner hübschen, jungen Ehefrau geschwärmt. Er hatte sogar das verpönte Wort „Liebe“ in den Mund genommen.

Wieso zum Teufel trieb er es dann nebenher noch mit dieser – zugegeben – überaus reizvollen Stallmagd? Seine Ehefrau wäre mit Sicherheit nicht sehr erfreut darüber, wenn sie erfahren würde, dass ihr Barry bereits kurz nach Hochzeit Hörner aufgesetzt hatte.

Eine Sekunde später zeigte sich ein erleichtertes Lächeln um Lucius Mundwinkel. Vielleicht war das die Lösung. Barry würde ihm nur schlecht den Kopf abreissen können, wenn er dabei Gefahr lief, dass seine frischangetraute Ehefrau plötzlich Wind von seiner hübschen Geliebten bekäme.

Nachdenklich schaute Lucius erneut auf den blonden Haarschopf herunter, der sich vertrauensvoll an ihn schmiegte. Er konnte seinen Bruder nur allzu gut verstehen, dass er dieser fleischgewordenen Sünde nicht hatte widerstehen können. Hölle, das Weib war wirklich ein verteufelt süßes Luder.

Im nächsten Moment runzelte Lucius nachdenklich die Stirn.

Wieso hat sie eigentlich nicht bemerkt, dass ich nicht Barry bin?, fragte er sich verwundert. Barry und ich sehen uns zwar verdammt ähnlich - aber deshalb lieben wir eine Frau ja noch lange nicht auf die gleiche Art und Weise? - Oder etwa doch?

Etwas verwirrt rieb er sich die Augen und begann sich unruhig unter ihr zu bewegen, mit dem Erfolg, dass das hübsche Weibchen etwas verschlafen die Augen öffnete und ihn wieder mit diesem innig liebenden Blick anschaute.

Lucius stöhnte innerlich gequält auf. Was würde er dafür geben, wenn dieser Blick voller Liebe wirklich echt wäre und tatsächlich nur ihm gälte …

Er schloss die Augen und atmete tief durch. Es war an der Zeit, der Kleinen reinen Wein einzuschenken.

„Du bist so schweigsam, Liebling. Bist du etwa immer noch böse auf mich?“

Lucius schwieg zunächst. Wie zur Hölle sagte man einer Frau, dass sie gerade eben mit dem falschen Mann geschlafen hatte? Er dachte angestrengt nach, doch die richtigen Worte wollten ihm einfach nicht einfallen.

Im nächsten Moment zuckte er zusammen. Angesichts seines beharrlichen Schweigens, war die Kleine flugs auf ihn geklettert und hatte sich der Länge nach auf ihn gelegt. Lucius schluckte. Es fühlte sich einfach herrlich an, wenn sie so auf ihm lag. Ihre festen Brüste drückten sich warm und weich in sein Brustfell und ihre immer noch feuchte Scham, lag direkt auf seinem Penis – in dem es dummerweise schon wieder zu prickeln begann.

„Nun, komm schon, Barry! Du kannst mir doch nicht ewig böse sein. Nicht nach diesem wunderbaren… “, sie hielt inne und gluckste leise vor sich hin. „Andererseits, sollte ich dich vielleicht öfters so böse machen, wenn du mich danach auf so wunderbare Weise ins Paradies entführst.“

Unter ihrem koketten Augenaufschlag war plötzlich wieder dieses blaue Funkeln zu sehen. Verführerisch schaute sie zu ihm auf, während sie mit warmem Atem zärtlich seine Brusthaare aufplusterte und ihre Lippen sich langsam einer Brustwarze näherten. Lucius unterdrückte ein Stöhnen, als ihre warme, feuchte Zunge mit seinem Nippel zu spielen begann.

Verdammt, gebiete ihr Einhalt, dachte er gequält. Sie ist die Geliebte deines Bruders!

Dummerweise verspürte er aber schon wieder ein gewisses Verlangen nach diesem bezaubernden Geschöpf.

„Ich bin nicht Barry!“, stieß er in seiner Not zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Ihre Antwort war ein glucksendes Lachen. Unbeeindruckt von seinen Worten ließ sie ihre Zunge weiter um seine steinharte Brustwarze kreisen.

„Du bist nicht Barry? So, so! Wer bist du denn dann?“, fragte sie belustigt zurück.

„Ich bin …“, Lucius stöhnte heiser auf, als ihre warmen Lippen lustvoll seine harte Brustwarze zusammenzupressen begannen.

„Ja …?“, fragte sie lasziv und verführerisch, ohne ihre Liebkosungen zu unterbrechen.

„… nicht Barry!“, war alles was Lucius lustvoll stöhnen konnte. Wieso fühlen sich ihre Berührungen nur so schrecklich schön und unglaublich intensiv an, fragte er sich mit zusammengebissenen Zähnen.

„Nun gut, wenn du nicht Barry bist, dann bin auch nicht Edwina, sondern …!“

Sie hatte kaum ausgesprochen, da flog sie auch schon in hohem Bogen von ihm herunter. Er hatte sie so heftig von sich gestossen, als wäre sie eine räudige Katze.

„Verdammt, Barry! Was soll das?“, rief sie entrüstet, während sie sich demonstrativ den nackten, schmerzenden Hintern rieb.

Mit anklagendem Blick musterte Edwina ihren Ehemann, der sich abrupt aufgesetzt hatte und sie plötzlich anstarrte, als ob er einen Geist gesehen hätte. Sein Gesicht war aschfahl. Nur seine Augen funkelten wie glühende Kohlen in seinem versteinerten Gesicht.

Ein kalter Schauer rann Edwina den Rücken hinunter. Mit einem Mal lag eine höchst ungute Spannung in der Luft. So, als ob in Kürze etwas Schreckliches passieren würde. Alle Härchen auf Edwinas Körper standen in Hab-Acht-Stellung.

„Du bist … Edwina?“ Seine Stimme war nur ein mühsames, heiseres, ungläubiges Krächzen.

„Hast du etwa zu viel getrunken, Barry?“ Edwina beugte sich nach vorne und begann demonstrativ an ihm zu schnuppern. „Hm, nach Alkohol riechst du jedenfalls nicht.“

Edwina musterte ihren Mann erneut misstrauisch. Wieso zum Teufel verhielt sich Barry plötzlich so merkwürdig? Gerade starrte er ihren blanken Busen an, als ob er ihn zum ersten Mal sehen würde. Sie wusste nicht warum, aber sie verspürte mit einem Mal das dringende Bedürfnis, sich zu bedecken. Eilig griff sie nach einer Decke und wickelte sich darin ein.

„Was ist denn nur mit dir los?“ Der leichte Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Wie ich schon sagte, ich bin nicht Barry.“

„Ach? Bist du nicht? Dann hast du dich also nur als Barry verkleidet?“ Belustigt musterte sie seinen vertrauten, nackten Körper, bevor sie schmunzelnd hinzufügte: „Gemessen daran, dass deine Verkleidung äußerst spärlich ausfällt, ist dir das aber sehr gut gelungen.“

Es war ganz offensichtlich, dass sie sich über ihn lustig machte und ihm kein Wort glaubte.

„Ich bin Lucius.“

Im Stall war es plötzlich mucksmäuschenstill. Für einen Moment schaute Edwina ihren Mann verdutzt an.

„Ja, ja, und ich bin die Elfenkönigin.“ Sie verzog ihr Gesicht zu einer beleidigten Schnute. „Ist deine Wut auf mich denn immer noch nicht verraucht? Ehrlich Barry, diese Art von Rache finde ich nicht lustig.“

„Das ist keine Rache, meine Liebe. Ich bin tatsächlich Lucius de Granville, Barrys Zwillingsbruder.“

Wieder war es totenstill im Stall. Das Geräusch des Regens, der auf das Stalldach prasselte, dröhnte wie Donnerhall in der unangenehmen Stille.

„Jetzt hör sofort damit auf, Barry. Das geht jetzt entschieden zu weit. Dieser Scherz ist übel und äußerst geschmacklos!“ Edwina war der Spaß gründlich vergangenen. Pikiert schaute sie ihren Ehemann an.

„Tut mir leid, wenn dir die Wahrheit nicht gefällt, liebste Schwägerin. Ich wünschte auch, es wäre anders. Aber ich bin Lucius de Granville und wir beide stecken bis über beide Ohren in einem gewaltigen Schlamassel.“

Etwas in der Stimme des Mannes, der ihr so ruhig gegenübersaß, ließ Edwina zu Eis erstarren. In ihrem Kopf schrillten tausend Alarmglocken.

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie den Mann an, der mittlerweile ruhig an einem Stallpfosten lehnte, zu ihr herüberschaute und mit einer gewissen Neugier ihre Reaktion verfolgte.

Grundgütiger!, dachte Edwina entsetzt. All ihr lieben Engel im Himmel: Lasst das nicht wahr sein!

Wieder schaute sie zu dem Mann hinüber, der behauptete ihr Schwager zu sein. Im schummrigen Licht der Öllaterne waren seine Gesichtszüge deutlich zu erkennen.

Verdammt noch mal!, dachte sie regelrecht erleichtert. Ich werde ja wohl noch meinen eigenen Ehemann erkennen! Das ist Barry - und niemand anders.

Ihr Nervenflattern ließ augenblicklich etwas nach. Es mochte ja durchaus sein, dass sich zwei Brüder äußerlich wie ein Ei dem anderen glichen, beruhigte sie sich selbst – aber würden sie sich deswegen auch gleich anhören? Gleich riechen oder gar gleich anfühlen?

Da konnte nicht sein. Jeder Mensch war in irgendeiner Form anders! Das galt mit Sicherheit auch für Zwillinge.

Trotzdem begann es in Edwinas Kopf fieberhaft zu arbeiten. Ihr Liebesspiel war wunderschön gewesen. Bei der Erinnerung daran, errötete sie heftig. Himmel! Sie hatte zum ersten Mal einen Orgasmus mit Barry gehabt. Voller Glück hatte sie ihm das auch laut und deutlich entgegen geschrieen!

Natürlich war ihr sofort aufgefallen, dass ihr Liebesspiel heute ein bisschen anders gewesen war als sonst. Ungewohnt heftig, wild, voller Lust und überwältigender Gefühle. Aber das ließe sich ohne Weiteres auch auf den vorausgegangenen Streit, die angespannte Stimmung und die höchst ursprüngliche Umgebung zurückführen. Schließlich liebten, versöhnten und wälzten sie sich nicht jeden Tag in aller Öffentlichkeit im Stroh.

Was aber, wenn es tatsächlich nicht Barry gewesen war, mit dem sie sich so liebestoll im Stroh gewälzt hatte?

Edwina wurde weiß wie eine Wand. Vor Angst und Nervosität bekam sie einen heftigen Schluckauf. Himmel, wenn es wirklich wahr war, dass er …

Sie musste sich auf der Stelle Gewissheit verschaffen und es gab nur eine einzige Möglichkeit das herauszufinden. Entschlossen drehte sie sich zu dem Mann um, der von sich behauptete, der Zwillingsbruder ihres Mannes zu sein.

„Bestehst du weiterhin darauf, dein Zwillingsbruder Lucius zu sein?“ Forschend sah sie den Mann an, der immer noch lässig am Stallpfosten lehnte und ihr leise zunickte.

„Ich bin Lucius“, bekräftigte er nochmals. Um seine Lippen spielte ein kleines, fast schon amüsiertes Lächeln.

Unerhört! Wie kann er jetzt auch noch so dreist grinsen? Ich finde das Ganze überhaupt nicht mehr lustig, fluchte Edwina lautlos in sich hinein. Na warte, Barry! Wenn sich herausstellt, dass dies nur ein übler Scherz von dir ist, dann gnade dir Gott!

„Zeig mir deinen linken Hinterschenkel!“, forderte sie den Mann auf, den sie immer noch für ihren Ehemann hielt.

„Wozu?“

„Weil ich dir beweisen will, dass du Barry bist - und nicht Lucius!“

„Soooo!“ Seine Augenbrauen hoben sich neugierig. „Wie willst du das denn machen?“

„Ganz einfach. Ich weiß, dass du ein kleines Muttermal am hinteren, linken Schenkel hast – und dein Bruder Lucius nicht!“

„Woher weißt du das?“

„Ich weiß es von der alten Ruth, eurem ehemaligen Kindermädchen. Nun mach schon. Zeig mir deinen Schenkel! Oder beendest du dieses dämliche Theater lieber freiwillig?“

Siegessicher zog sie eine Augenbraue nach oben und starrte ihren Mann herausfordernd an. Lucius tat es ihr gleich und zog ebenfalls spöttisch eine Augenbraue nach oben. So furchtbar die Situation auch sein mochte, in der sie beide steckten, so sehr genoss er dennoch das hitzige Geplänkel mit seiner äußerst attraktiven Schwägerin.

„Nun? Kneifst du etwa, Barry?“, holte ihn Edwinas Stimme aus seinen Überlegungen zurück. Er schaute zu ihr hinüber und wieder war er auf seltsame Weise von ihr fasziniert. Er konnte kaum die Augen von seiner schönen Schwägerin lassen.

Langsam erhob er sich und präsentierte sich ihr ungeniert in seiner ganzen, männlichen Pracht.

  Edwinas Blick glitt bewundernd über ihn. Sie hatte Barrys Körper nun wirklich schon oft genug gesehen, und dennoch faszinierte sie seine männliche Ausstrahlung immer wieder von Neuem. Im schummrigen Licht und in der ursprünglichen Umgebung des Stalles, wirkte er maskuliner denn je und irgendwie auch – gefährlicher. Verdammt gefährlich!

Langsam trat er auf sie zu. Edwina musterte ihn von oben bis unten. Wieder kam sie zu dem felsenfesten Schluss, ihren geliebten Ehemann Barry vor sich zu haben. Sein Anblick war ihr einfach zu vertraut. Da waren seine markanten Gesichtszüge, seine breiten Schultern, die muskulöse Brust, die sich zu einer schmalen Taille verjüngte und selbst der T-förmige Haarflaum auf seiner Brust schien ihr nur allzu vertraut. Auch an seinen Beinen konnte sie nichts Fremdartiges feststellen, genauso wenig wie an seinem Penis, den sie zwar errötend, aber ebenfalls ausgiebig musterte.

Verdammt! Das war ihr Barry!

Nackt wie Gott ihn schuf, blieb er vor ihr stehen und starrte auf sie herunter, während sie zu ihm aufsah. In seinen Augen glitzerte es dunkel und gefährlich. Edwina lief ein Schauer über den Rücken.

„Dreh dich um!“, sagte sie leise und wunderte sich selbst, wie rau ihre Stimme plötzlich klang. Die Nähe ihres Mannes, oder sollte sie besser sagen, die angespannte Situation, machten aus ihr ein regelrechtes Nervenbündel.

Eigentlich war sie sich hundertprozentig sicher, ihren Ehemann vor sich zu haben. Aber was, wenn sie kein Muttermal an seinem Schenkel finden würde? Was, wenn er die Wahrheit gesagt hatte, und er tatsächlich Lucius, Barrys Zwillingsbruder, war?

Das ist völlig absurd! Edwina spürte, wie ihr allein bei dem Gedanken alles Blut aus dem Gesicht wich.

Hör auf dich unnötig verrückt zu machen, Edwina. Vor dir steht Barry. Lucius buddelt irgendwo in Afrika nach Diamanten!

Abgesehen davon, würde Lucius es mit Sicherheit niemals wagen, die Frau seines Bruders anzufassen. Er wusste mit Sicherheit aus Briefen, dass Barry geheiratet hatte. Und wenn er das wusste, dann wusste er auch, wen sein Bruder geheiratet hatte! Selbst in dem äußerst diffusen Licht der Öllaterne war klar zu erkennen gewesen, dass sie Edwina de Granville war. Eine Verwechslungsmöglichkeit war ausgeschlossen.

Und selbst wenn er sie nicht erkannt haben sollte, dann hätte er sich ja zumindest fragen müssen, wieso ihn eine hübsche, wildfremde Frau nachts im Stall mit offenen Armen empfing und sich auch noch von ihm verführen ließ. Keine normale Frau würde so etwas tun! - Oder etwa doch?

Und wenn schon, dachte Edwina gereizt. Spätestens als ich ihn Barry genannt habe, hätte er stutzig werden müssen. Das kann er nicht überhört, geschweige denn missverstanden haben.

Edwina musterte erneut den nackten Mann vor sich. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Was für ein absurdes Affentheater.

Entschlossen griff sie nach der Öllaterne und ging um Barry herum. Sie hielt die Leuchte an seinen linken Hinterschenkel und machte sich daran, dass verdammte Muttermal zu suchen.

Sie leuchtete von links nach rechts und von oben nach unten. Doch egal wie oft sie auch über sein haariges Bein leuchtete, nirgendwo konnte sie dieses verdammte Muttermal entdecken. Ihre Finger glitten immer nervöser über sein Bein, teilten wieder und wieder die feinen Härchen, doch so sehr sie auch leuchtete und suchte – da war verdammt noch mal kein Muttermal.

Edwina merkte, wie Panik in ihr aufzusteigen begann. Sie richtete sich auf, schaute auf den Mann, der ihr mit verschränkten Armen seinen breiten Rücken und nackten Hintern zuwandte und in aller Seelenruhe ihre Reaktion abwartete.

Verdammt! Sie hatte bestimmt nur nicht gründlich genug geschaut. Wieder begann sie emsig seinen linken Schenkel zu untersuchen. Doch auch dieses Mal wurde sie nicht fündig. Mit hektisch klopfendem Herzen untersuchte sie nun auch sein rechtes Bein.

Um Himmels Willen, das kann doch nicht möglich sein!, hämmerte es zunehmend panisch in ihrem Kopf und sie spürte, wie ihr der Hals eng wurde. Voller Angst lief sie um den nackten Kerl herum und leuchtete auch seine beiden Vorderbeine, samt seinem verdammten Penis ab.

Nichts! Nicht der Hauch eines Muttermals.

Innerlich zu Eis erstarrt, richtete sich Edwina langsam auf. Fassungslos schaute sie in das vertraute Gesicht, von dem sie bis eben noch felsenfest überzeugt gewesen war, dass es sich um das Gesicht ihres geliebten Mannes handelte. Aber so wie es aussah, war es ganz und gar nicht Barrys Gesicht. Bei dem Gedanken, was dies bedeutete, begann Edwina heftig zu schwanken.

Sofort schlangen sich zwei kräftige Arme um sie und zogen sie stützend an seine breite Brust.

„Oh, mein Gott“, stammelte Edwina und kämpfte mit aller Kraft gegen eine Ohnmacht an.

„Ich weiß, wie furchtbar sich das für dich anfühlen muss, liebste Schwägerin. Mir erging es vorhin nicht anders. Aber es hilft uns beiden nicht weiter, wenn du jetzt hysterisch wirst oder zu schreien beginnst!“

„Hysterisch? Schreien?“, ahmte ihn Edwina wie einen Papagei nach. In ihrem Kopf herrschte dröhnende Leere. Dass Einzige, das sich wie eine alles versengende Feuerspur durch ihren Kopf zog, war die Erkenntnis, dass sie mit dem Bruder ihres Mannes geschlafen hatte!

Himmel! Sie hatte mit Lucius de Granville geschlafen. Sie war eine Ehebrecherin! Sie hatte ihren geliebten Barry betrogen. Mit seinem eigenen Bruder!

Nein! Nicht ich habe Barry betrogen – er hat uns betrogen. Dieses Schwein von einem Bruder hatte sie und Barry betrogen. Hemmungslos und ohne jeden Skrupel hatte er mit ihr geschlafen, obwohl er genau gewusst hatte, dass sie die Frau seines Bruders war.

Oh, Himmel. Was für ein Elend! Was für eine furchtbare Schande! Wie um Himmels Willen sollte sie Barry jemals wieder unter die Augen treten können?

„Hast du dich wieder gefangen? - Gut. Dann lass uns in Ruhe beratschlagen, wie wir am besten wieder aus diesem Schlamassel herauskommen.“

Noch immer lag Edwina wie paralysiert in seinen Armen. Bei seinen Worten hob sie ihren betäubten Kopf und starrte geradewegs in seine dunkel funkelnden Augen.

„Oh, mein Gott. Wir haben miteinander …!“ Ihre Stimme versagte. Es war einfach unaussprechlich, was sie beide gerade getan hatte.

„Ja, wir haben miteinander geschlafen und … !“ Lucius brach abrupt ab. Blitzschnell streckte er seine Hände aus, um Edwinas taumelnden Körper aufzufangen, der bei seinen Worten jäh zusammengesackt war.

Edwina merkte nur noch wie ihr Herzschlag ins Stocken geriet, sich alles um sie herum zu drehen begann und sie plötzlich von einer samtenen Dunkelheit umfangen wurde, in die sie sich nur allzu dankbar fallen ließ.









  Kapitel 4



  


Lucius schaute auf die halbnackte Frau herunter, die bewusstlos in seinen Armen lag.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Hoffentlich wurde das Weib nicht hysterisch, wenn es wieder zu sich kam.

Vorsichtig legte er Edwina auf das Strohlager. Er angelte nach seinen Hosen, zog sie rasch an, bevor er sich wieder neben Edwina legte und züchtig eine wärmende Decke über ihren nackten Körper breitete.

Geduldig wartete er ab, bis sie langsam wieder zu sich kam. Als ihr Blick auf ihn fiel, weiteten sich ihre Augen und fast sah es so aus, als ob sie erneut in Ohnmacht fallen würde.

Geistesgegenwärtig beugte sich Lucius über sie und begann sie heftig an der Schulter zu schütteln.

„Du fällst mir jetzt nicht wieder in Ohnmacht. Wir haben schließlich nicht die ganze Nacht Zeit, um uns zu überlegen, wie wir aus diesem verdammten Schlamassel wieder herauskommen!“

Zu seiner Erleichterung blieb sie tatsächlich bei Bewusstsein, doch schon im nächsten Moment wünschte er sich, sie wäre ohnmächtig geblieben.

Wie eine Furie stürzte sie sich auf ihn und versuchte ihm das Gesicht zu zerkratzen.

„Du elender Bastard! Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du mir und Barry das nur antun? Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da angerichtet hast!?“

Lucius hatte alle Hände voll zu tun, die kleine Furie zu bändigen, die immer wieder versuchte ihn zu beißen und zu kratzen.

Kurzentschlossen wälzte er sich mit seinem gesamten Gewicht auf sie und hielt ihre Hände über ihrem Kopf gefangen. Woraufhin sie wütend zu spucken begann.

Gereizt biss Lucius die Zähne zusammen, während er ihren Speichel angewidert an seinem Oberarm abwischte.

Gleich darauf hatte er jedoch schon wieder Spucke an der Wange hängen.

„Wenn du nicht sofort damit aufhörst, stecke ich dir meine Zunge in den Hals, bis du erstickst!“, drohte er ihr zornig. Seine Augen funkelten dabei so gefährlich, dass Edwina keinen Zweifel daran hegte, dass er seine Drohung wahr machen würde.

„Geh’ runter von mir, du mieser …!“ Heftig begann sie unter ihm zu zappeln. „Wie konntest du es wagen Hand an mich zu legen? Ich bin die Frau deines Bruders – und keine Dirne! Sehe ich etwa aus wie eine billige Hure, die es mit jedem treibt!“

„Der Gossensprache nach – schon!“

Bei dieser Beleidigung riss Edwina ihre Hände los und hämmerte mit ihren kleinen Fäusten wütend auf ihn ein. Mühelos fing er ihre Hände wieder ein und hielt sie erneut über ihrem Kopf gefangen.

„Hör auf dich wie eine hysterische Ziege aufzuführen. So kommen wir keinen Schritt weiter“, versuchte er sie zu beruhigen, doch Edwina war viel zu sehr in ihrer Wut und ihrer Scham gefangen, als dass sie seinen Worten Aufmerksamkeit schenken konnte.

„Wie konntest du uns das nur antun? Mir und Barry? Du wusstest doch genau, wen du vor dir hast!“, zeterte sie weiter. In ihre anfängliche Scham mischte sich eine immer größer werdende Wut. Mein Gott, was war das für ein bösartiger Bastard, der seinen eigenen Bruder so schamlos hinterging!

Sie öffnete ihre Augen, und starrte grimmig in die seinen, die denen von Barry so verteufelt ähnlich sahen, dass sie erneut ins Wanken geriet, ob es nicht doch Barry war, der sie da anschaute.

„Wie kommst du denn auf die völlig absurde Idee, dass ich gewusst haben soll, wer du bist? Woher denn? Wir sind uns nie zuvor begegnet. Das Einzige, was ich hier im Stall gesehen habe, war eine einfache Stallmagd, die sich hinterrücks an mich herangeschlichen, mir schöne Augen gemacht, mich ins Stroh gezerrt und nach allen Regeln der Kunst verführt hat.“

Für einen Moment blieb Edwina tatsächlich die Spucke weg. Wie konnte dieser Mistkerl es wagen, die Tatsachen so derart dreist und unverschämt zu verdrehen? Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und in der nächsten Sekunde schossen eisblaue Blitze daraus hervor.

„Das ist ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit!“ Vor lauter Wut versagte ihr fast die Stimme. „Ich soll dich verführt haben? Wenn ich hier überhaupt jemanden verführt haben sollte, dann ja wohl nur meinen Ehemann!“, hielt sie ihm böse schnaubend entgegen. „Aber ganz sicher nicht seinen hoffnungslos verkommenen und mir völlig fremden Bruder. Mein Gott, was bist du nur für ein skrupelloses und ehrloses … Wenn ich Barry erzähle, was du … “

„Kein Wort wirst du Barry erzählen!“ Seine Hände pressten sich äußerst schmerzhaft in ihre Oberarme.

„Ach nein?“, fragte sie höhnisch. „Ganz sicher werde ich das tun, du Feigling! Erst die Frau des eigenen Bruders schänden und dann ungeschoren davon kommen wollen …“ Ihre Stimme brach abrupt ab, als sich seine Finger brutal in ihre Oberarme bohrten.

„Von schänden kann ja wohl keine Rede sein, liebste Schwägerin. Wenn ich mich recht erinnere, warst du nicht nur verdammt willig, sondern auch mit größter Leidenschaft bei der Sache. Hör auf die Schuld allein bei mir zu suchen. Du bist keineswegs das Unschuldslamm, das du vorgibst zu sein!“, funkelte Lucius sie böse an. „Spätestens als ich dich … ähm, anfasste, hättest du doch merken müssen, dass ich keineswegs Barry bin! Oder liebt dich mein Bruder etwa auf die gleiche Weise wie ich?“

Mit einer gewissen Genugtuung sah Lucius, wie sich Edwinas Wangen dunkelrot verfärbten. Gleich darauf spürte er erneut, wie eine gehörige Portion Spucke seine Wange hinunterlief. Er holte wütend Luft.

„Hör auf von dir abzulenken!“, giftete Edwina wutentbrannt drauflos. „Du wusstest schließlich genau, dass ich dachte, du seist Barry! Mein Ehemann kann mich verdammt noch mal verführen wann, wo und wie er will. Aber du, du elender … hast dich mit vollem Wissen an der Ehefrau deines Bruders vergangen! Du hast genau gewusst, wer ich bin. Ich hingegen …!“

„Sooooo?“, unterbracht Lucius sie gedehnt. „Wie kommst du denn darauf, dass ich gewusst haben soll, wer du bist? Weder deine Kleidung, noch dein schamloses Verhalten ließen darauf schließen, dass es sich bei dir um die Ehefrau meines Bruder handelt - und schon gar nicht um eine Lady. Wohl schon eher um das Gegenteil! Für mich, liebste Schwägerin, stellt sich die Situation nämlich folgendermaßen dar: Ein unverschämt hübsches und verführerisches Ding empfängt mich mitten in der Nacht mutterseelenallein im Stall – und wirft sich mir in eindeutiger Absicht an den Hals. Für mich warst du nur ein verdammt ausgekochtes und mit allen Wassern gewaschenes Stallluder. Kein Mann der Welt hätte sich diese Gelegenheit entgehen lassen. Jeder hätte dich gevögelt!“

Er hatte kaum ausgesprochen, da brannte seine Wange schon heiß wie Feuer. Edwina hatte sich mit hochroten Wangen losgerissen und ihn mit aller Kraft geohrfeigt.

Lucius spürte wie eine ungeheure Wut in ihm aufstieg.

„Mach das noch einmal und ich versohl dir den …!“, stieß er gepresst zwischen den Zähnen hervor. Wo zum Teufel war nur das sanfte Reh abgeblieben, das ihn bis vor kurzem noch mit verführerischen Blicken und heißen Küssen geradewegs ins Paradies befördert hatte? Dieses wunderbar zarte Reh hatte sich von einem Augenblick zum anderen in eine furchtbar zeternde und spuckende Megäre verwandelt.

„Jeder Mann von Ehre hätte diese kompromittierende Situation sofort beendet, sobald ich ihn Barry genannt hätte!“

„Hast du aber nicht!“, unterbrach Lucius sie knurrend. „Denn hättest du mich zwischendurch nur ein einziges Mal Barry genannt, hätte ich dich schneller fallen gelassen, als eine heiße Kartoffel. Glaubst du allen Ernstes, ich würde die Liebe meines Zwillingsbruders für eine Frau wie dich aufs Spiel setzen? Nicht einmal alle Frauen dieser Welt zusammengenommen wären mir das wert. Schon gar kein so amoralisches und triebgesteuertes Luder wie du!“

Jetzt reichte es Edwina endgültig. Was glaubte dieser Mistkerl eigentlich wer er war? Zornig begann sie ihn erneut wie wild zu bespucken, doch dieses Mal hatte Lucius mit ihrer Reaktion gerechnet und wich ihren Speichelgeschossen geschickt aus.

„Du elender, verlogener Bastard!“ Überbordende Wut ließ Edwina ihre gute Kinderstube vollends vergessen. „Was bist du nur für ein mieses, hinterhältiges Schwein. Versuche ja nicht die Tatsachen zu deinen Gunsten zu verdrehen. Damit kommst du nie und nimmer durch. Ich habe dich mehrfach, hörst du, mehrfach mit Barry angesprochen!“

„Das bestreite ich ja gar nicht, liebste Schwägerin! Dummerweise hast du mich aber erst mit Barry angesprochen nachdem wir beide unseren Spaß hatten. Genaugenommen eine Sekunde danach. Du sagtest wörtlich: ‘Ich liebe dich Barry, Ich liebe dich wie verrückt’. Es dürfte dir ja wohl kaum entgangen sein, dass ich in diesem Moment regelrecht zur Salzsäule erstarrt bin.“

„Mein Gott, was bist du nur für ein erbärmlicher Wicht! Kaum vorstellbar, dass du und Barry tatsächlich Zwillingsbrüder seid“, brach es angewidert aus Edwina hervor. „Du lügst hier doch das Blaue vom Himmel, nur um dein widerliches Verhalten zu rechtfertigen! Damit kommst du mir nicht durch!“, drohte sie ihm zischend. „Ich werde Barry die Wahrheit sagen. Auf der Stelle.“ Wütend versuchte sie sich unter ihm aufzurichten, doch seine Hände hielten sie unerbittlich zurück.

„Das würde ich mir an deiner Stelle zweimal überlegen“, sagte Lucius mit gefährlich leiser Stimme und zwang Edwina ihn anzusehen.

„Was glaubst du, würde passieren, wenn wir Barry die Wahrheit sagten?“

„Er würde dich grün und blau prügeln und dann zur Hölle schicken!“, kam es wie aus der Pistole geschossen.

„Ach ja? Und was wenn nicht? Was wenn Barry mir glaubt? Ich müsste ihm nämlich sagen, dass du dich mir angeboten hast - wie eine ganz gewöhnliche Dirne.“

„Du verdammter Lügner! Das stimmt doch überhaupt nicht.“ Edwinas Stimme war vor Empörung nur noch ein schrilles Kreischen. „Du weißt genau, dass ich dachte, du seist Barry! Du hast deinen eigenen Bruder betrogen! Erzähle Barry meinetwegen was du willst. Er wird mir glauben! Ich bin seine Ehefrau.“

„Und ich bin sein Zwillingsbruder. Wie lange kennt ihr euch, meine Liebe? Lass mich raten - ein Jahr?“ Lucius hatte eine Augenbraue verächtlich nach oben gezogen. „Dann lass dir sagen, ich kenne Barry bereits mein Leben lang. So, wie er mich kennt. Wir wurden gemeinsam geboren, wuchsen gemeinsam auf, gingen unser gesamtes Leben gemeinsam durch dick und dünn. Uns verbindet eine Liebe, die weit über die normale Geschwisterliebe hinausgeht. Wir sehen uns nicht nur verdammt ähnlich, wir sind es auch! Barry fühlt wie ich, denkt wie ich, sieht die Dinge wie ich – er ist wie ich. Zwischen uns besteht ein Band, das stärker ist als Blut und Eisen!“

„Ha! Wenn dem so wäre, wie du sagst, warum willst du Barry dann belügen?“

„Ich will ihn nicht belügen, Schätzchen, - sondern beschützen! Beschützen vor einem unnötigen und sinnlosen Schmerz. Aus irgendeinem Grund hat uns das Schicksal verdammt übel mitgespielt. Ich schwöre beim Leben meines Bruders, dass ich keine Ahnung hatte, wer du bist. Ich würde Barry so etwas niemals antun. Wir wurden beide Opfer einer höchst unglücklichen Verwechslung, eines dummen Irrtums. Nicht mehr und nicht weniger. Keiner von uns hätte es zu dem … ähm … Intermezzo kommen lassen, wenn wir gewusst hätten, wer der andere wirklich ist. Deshalb bitte ich dich inständig, liebste Schwägerin - erspare Barry diesen unnötigen Schmerz.“

Lucius holte tief Luft, bevor er eindringlich fortfuhr: „Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht mehr rückgängig machen. Aber reicht es nicht, dass wir beide schon höchst unglücklich darüber sind? Müssen wir Barry auch noch ins Unglück stürzen? Was würde es ändern, wenn wir ihm die Wahrheit sagten? Würde dadurch irgendetwas ungeschehen? Wäre einer von uns deshalb glücklicher oder erleichterter? Nein. Statt nur zwei, wären dann drei Menschen unglücklich und ein weiteres Zusammenleben für alle äußerst schwierig. Wenn Ihr Barry wirklich liebt, werte Edwina“, Lucius war bewusst zu der in ihren Kreisen üblichen Höflichkeitsform der Anrede übergegangen, um seiner Schwägerin zu verdeutlichen, wie sehr ihm an einem Neuanfang gelegen war, „dann lasst uns Barry zuliebe diesen verdammten Irrtum ganz schnell vergessen und für immer darüber schweigen. Ich verspreche Euch hoch und heilig, Euch niemals wieder in irgendeiner Form zu nahe zu treten, zu berühren, zu belästigen oder zu kompromittieren - so lange ich lebe.“

Bei diesem Schwur verspürte Lucius plötzlich einen heftigen Schmerz in seiner Brust. Für eine Sekunde hatte er wieder ihr wunderbares Liebesspiel vor Augen – begleitet von diesem unsagbar schönen Glücksgefühl. Es war wie der Himmel auf Erden für ihn gewesen. Das zu vergessen, würde ihm verdammt schwerfallen, wenn es ihm überhaupt jemals gelänge. Aber seinem Bruder zuliebe würde er es müssen, wenn er nicht noch mehr Schmerz und Unglück über alle Beteiligten bringen wollte.

Angespannt wartete Lucius auf Edwinas Antwort, die ihm ungewohnt still und ruhig zugehört hatte. Ihre Stirn lag in Falten, sie schien ernsthaft über seine Worte nachzudenken. Als die Sekunden jedoch verstrichen, ohne dass sie ihm antwortete, wurde Lucius ungeduldig.

„Verdammt, Edwina! Sowohl Ihr als auch ich lieben Barry. Wollt Ihr ihm das wirklich antun? Nur um der Wahrheit Genüge zu tun? Keinem von uns wäre damit geholfen. Im Gegenteil. Der Einzige, der sich darüber freuen würde, wäre der Teufel, weil er einmal mehr Hass und Zwietracht gesät hätte. Lasst uns das einzig Vernünftige tun. Lasst uns schweigen und die Sache für immer vergessen. Barry trifft keine Schuld. Warum ihn mit Unglück strafen, wenn es in unserer Macht steht, dies zu verhindern?“

Edwina hatte die ganze Zeit unverwandt auf seinen Mund geschaut. Dieser erschien ihr einerseits so vertraut und andererseits doch so fremd.

Es ist verrückt, dachte sie, hier spricht doch der leibhaftige Teufel mit Engelszungen auf mich ein!

In ihrem Innersten wusste sie jedoch, dass Lucius recht hatte. Barry war unschuldig. Sie hingegen…

Oh, hätte sie doch nur auf Barry gehört und nicht in diesem verdammten Stall übernachtet, dann wäre das alles hier niemals passiert. Sie allein war an allem schuld. Barry hatte das Leid, das Elend und das Unglück, das aus ihrem Fehltritt resultierte, einfach nicht verdient. Sie liebte ihren Mann von ganzem Herzen und wünschte sich nichts mehr, als jegliche Unbill von ihm fernzuhalten. Hatte sie ihm das nicht auch hoch und heilig vor dem Traualtar geschworen? So gesehen, hatte Lucius gar nicht mal so Unrecht. Im Grunde genommen war es sogar ihre eheliche Pflicht dieses Unglück von Barry fernzuhalten. Das durfte nicht nur ein frommer Wunsch bleiben, sie musste es auch tun. Sie schloss die Augen und schluckte trocken. Ihre Entscheidung war gefallen.

Sie räusperte sich, bevor sie mit leiser, aber fester Stimme sagte: „Es fällt mir ungeheuer schwer Eurem Vorschlag zuzustimmen – Lucius!“, sprach sie ihn erstmals mit seinem richtigen Namen an. „Aber Barry zuliebe, werde ich es tun. Ich werde schweigen.“

Sie machte eine kurze, aber bedeutungsvolle Pause, bevor sie mit leiser und gepresster Stimme fortfuhr: „Aber ich schwöre Euch, wenn Ihr es noch einmal wagen solltet, Euch mir zu nähern, oder Euch als Barry auszugeben, um Euch Vorteile jedwelcher Art zu verschaffen – dann gnade Euch Gott. Dann werde ich nichts unversucht lassen, um Euch zu vernichten. Mein Vater ist ein mächtiger Mann! Ein verdammt mächtiger Mann.“

Lucius’ einzige Reaktion auf ihre unverhohlene Drohung war das Anheben einer Augenbraue. Im schummrigen Licht der Öllaterne sah er plötzlich aus wie ein lächelnder Satyr.

„Seid versichert, werte Schwägerin. Eher würde ich mir die Hand abhacken, als Euch noch einmal zu nahe zu kommen! Darauf habt ihr mein Ehrenwort – auch wenn Ihr nicht viel darauf gebt.“

Wieder verspürte Lucius einen schmerzhaften Stich in seiner Brust und sein Schwanz prickelte so heftig, als ob er empört gegen diesen Schwur protestieren wollte. Lucius ignorierte beides. Sein Entschluss stand fest. Egal wie ungeheuer anziehend er Edwina auch fand, egal wie sehr er ihretwegen noch in Flammen stehen würde – die Liebe seines Bruders würde er niemals aufs Spiel setzen. Für nichts und niemanden. Auch nicht für seine äußerst bezaubernde Schwägerin.

Nicht einmal der Teufel könnte mich dazu verleiten, mein Wort zu brechen, dachte Lucius felsenfest überzeugt.

Doch da hatte er die Rechnung ohne den Herrn mit den Hörnern gemacht. Unsichtbar und mit angewinkeltem Pferdefuss lehnte dieser schon eine geraume Weile am Stallpfosten und hörte interessiert dem Streitgespräch der beiden gefallenen Seelen zu. Etwas gelangweilt warf er einen dicken, roten Apfel von einer Hand zur anderen, während er sich Lucius Worte nochmals durch den Kopf gehen ließ.

Hm, ich hätte nicht übel Lust diesen arroganten, kleinen Sünder tatsächlich auf die Probe zu stellen, dachte der Teufel bei sich.

Je länger er Lucius beobachtete, umso böser begann er zu grinsen. Er stieß sich mit dem Rücken vom Stallpfosten ab und begann langsam und unsichtbar um die beiden immer noch heftig streitenden Menschenseelen herumzuwandern. Sein Pferdefuss verursachte dabei ein unangenehmes Klappern auf dem Stallboden, das die beiden irdischen Sünder jedoch nicht vernehmen konnten.

Nun denn, Lucius de Granville, dann wollen wir doch mal sehen, wie ernst es dir mit deinem Schwur ist, lachte der Teufel höhnisch. Nur zu gerne werde ich dich auf die Probe stellen und dich bis an die Grenzen deiner eigenen verlogenen Moral führen.

Amüsiert löste der Herr mit den Hörnern den Blick von seinen beiden ahnungslosen Opfern und ließ ihn stattdessen über den dicken, roten Apfel in seiner Hand gleiten. Mit einem Lächeln hob er ihn an seine dunklen Lippen. In der nächsten Sekunde schlug er seine spitzen Zähne so heftig in das zarte Fruchtfleisch, dass der Saft nach allen Seiten spritzte. Genussvoll begann er sich den süssen Nektar von den Lefzen zu lecken.

In einem sollst du jedoch recht behalten, Lucius de Granville. Ich werde es nicht persönlich sein, der dich zum Wortbruch verführen wird, sondern jemand, von dem du es nie und nimmer erwarten würdest, lachte der Teufel hinterhältig und dachte an seine vielen Verbündeten unter den ach so schwachen Menschen.

Es erstaunte ihn immer wieder aufs Neue, wie leicht sich die Menschen miteinander und untereinander verführen ließen. Ihre dummen, menschlichen Schwächen wie Vertrauen, Liebe und Arglosigkeit eigneten sich hervorragend als Teufelswerkzeug. Es ermöglichte ihm, sich seinen Opfern aus einer Richtung zu nähern, aus der sie ihn am allerwenigsten erwarteten.

Auch bei Lucius de Granville würde das nicht anders sein. Aber das wusste dieser kleine, arrogante Irdene zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht. Wie er überhaupt so einiges nicht wusste. Er wusste weder, dass er sein Ehrenwort schneller brechen würde, als er sich das jemals hätte vorstellen können, noch, dass es ausgerechnet sein über alles geliebter Zwillingsbruder sein würde, der ihn zu diesem verdammten Wortbruch verführen würde. Und er hatte nicht den geringsten Hauch einer Ahnung, in was für eine abgrundtiefe Hölle ihn das noch bringen würde.












  Kapitel 5




Edwina fröstelte. Sie griff nach ihrer Häkelstola, zog sie fester um ihre Schultern und versuchte die Geister der Vergangenheit zu vertreiben.

Vorsichtig spähte sie erneut durch den Vorhang, immer bemüht, diesen nicht zu berühren. Lucius und ihr Butler Conrad unterhielten sich noch immer im Hof, während eifrige Bedienstete Lucius Gepäck aus der Kutsche holten und ins Haus trugen.

Der Zahl der Koffer und Truhen nach, plante ihr Schwager ganz offensichtlich länger auf Rosemont Castle zu bleiben. Dieser Gedanke behagte Edwina ganz und gar nicht.

In diesem Augenblick drehte Lucius den Kopf und schaute geradewegs zu ihr nach oben – so, als ob er genau wüsste, dass sie hinter dem Vorhang stand und ihn beobachtete.

Instinktiv wich Edwina einen Schritt zurück, und ärgerte sich im gleichen Moment über ihr kindisches Verhalten. Er konnte sie mit Sicherheit nicht sehen.

Wieder dachte sie mit Unbehagen an das bevorstehende Dinner, und daran, wie er wohl darauf reagieren würde, wenn sie ihm unmissverständlich klar machte, dass er auf Rosemont Castle unerwünscht war.

Rauswerfen konnte sie ihn ja bedauerlicherweise nicht. Nicht solange er Wesleys Vormund war – und das war er noch für acht lange Jahre.

Acht Jahre! Edwina liefen kalte Schauer über den Rücken. So lange könnte sie diesen verdammten Mistkerl nie und nimmer in ihrer Nähe ertragen. Jeder Tag, den er auf Rosemont Castle verbrachte, war ein Tag zuviel. Rosemont Castle war zwar groß, aber leider nicht groß genug, als dass man sich hier auf längere Zeit friedlich aus dem Weg gehen konnte.

Sollte Lucius de Granville tatsächlich so unvernünftig sein und das Feld nicht freiwillig räumen, dann waren heftige Auseinandersetzungen vorprogrammiert. Zumal noch genügend Bomben aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit darauf warteten, endlich gezündet zu werden. Spätestens dann würden sie sich mächtig in die Haare kriegen und über kurz oder lang auch handgreiflich werden. Edwina erschauerte.

Verdammt, ich habe nichts vor ihm zu befürchten, machte sie sich selber Mut. Er hat mir schließlich geschworen, mich für immer in Ruhe zu lassen. Bislang hat er sich daran gehalten, dann wird er es hoffentlich auch in Zukunft tun.

Ein kleiner, heftiger Stich in ihrer Herzgegend, ließ Edwina zusammenzucken. Wieder war da dieses seltsame Gefühl des Misstrauens.

Himmel nochmal, er hat mich seit jener Stallnacht niemals wieder berührt! Es ist immer Barry gewesen.

Es ärgerte sie, dass sie dieser Zweifel, selbst nach so vielen Jahren, immer wieder hartnäckig beschlich. Und das nur wegen einer Handvoll Nächte, in denen Barry sie so leidenschaftlich geliebt hatte, dass sie tatsächlich Engelsglocken hatte läuten hören – so wie in jener denkwürdigen, stürmischen Sommernacht, in der sie Lucius zum ersten Mal begegnet war.

Abrupt hielt sie inne. Wieder war da dieses hartnäckig stichelnde Gefühl.

Verdammt! Nur weil Barry sie - entgegen seiner sonstigen Art - ein paar Mal ungewöhnlich wild, hemmungslos und ekstatisch geliebt hatte, hieß das noch lange nicht, dass er es deshalb nicht gewesen war. Auch wenn sich diese Art von Liebesnächten danach nie mehr wieder wiederholt hatten. Was angesichts der schweren Zeiten, die sie anschließend miteinander durchgemacht hatten, auch nicht weiter verwunderlich war.

Aber allein die Erinnerung an jene unbeschwerten, herrlich heißen Sommernächte jagten Edwina selbst heute noch wohlige Schauer über den Rücken.

Ich habe diese Nächte mit Barry erlebt. Ich bin mir ganz sicher. Gott sei Dank habe ich damals immer wieder sein Muttermal überprüft, rief sich Edwina zum hundertsten Mal in Erinnerung.

Denn anfangs hatte sie Barrys ungewohnt mitreißende Leidenschaft durchaus stutzig gemacht. Zu sehr hatte sie sich an jene verhängnisvolle Stallnacht mit Lucius erinnert gefühlt.

Unauffällig hatte sie deshalb in jenen wilden Liebesnächten immer wieder seinen linken Schenkel kontrolliert. Das Muttermal war immer da gewesen. Somit war es hundertprozentig Barry gewesen, der sie so heiß, wild und aufregend geliebt hatte.

Vielleicht hatte sie diese wenigen Nächte aber auch nur deshalb als so überaus leidenschaftlich empfunden, weil sie Wesley dabei empfangen hatte. Beim Gedanken an ihren Sohn wurde ihr ganz warm ums Herz und eine wohlige Gänsehaut kroch ihren Rücken herauf. Sie war so unendlich dankbar für Wesley. Gerne hätten sie und Barry noch mehr Kinder gehabt, aber das war ihnen nicht vergönnt gewesen. Jahrelang hatte Edwina geglaubt, selbst an ihrer Kinderlosigkeit schuld zu sein. Als Strafe für ihre sündige Nacht mit Lucius und dem schändlichen Betrug an Barry. In den vielen zurückliegenden Jahren hätte sie alles, wirklich alles dafür gegeben, um diese eine Sündennacht aus ihrem Leben streichen zu dürfen.

So jedoch, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als Tag für Tag in die kleine Kapelle zu gehen, eine Kerze anzuzünden und Gott auf Knien um Vergebung zu bitten. Irgendwann hatte Gott ihre flehenden Gebete schließlich erhört und ihr zumindest Wesley geschenkt. Seine Geburt hatte sie und Barry unglaublich glücklich gemacht. Wesley war zu ihrem ganzen Stolz geworden. Deshalb hütete sie ihren Sohn auch wie einen Augapfel.

Doch jetzt mit dreizehn, forderte Wesley immer mehr Freiheiten ein. Er wollte nicht mehr ihr kleiner Junge sein. Edwina fiel es sehr schwer, das zu akzeptieren. Wesley war schließlich das Einzige, was ihr von Barry geblieben war und er sah seinem Vater so unglaublich ähnlich.

Bei dem Gedanken an Barry musste sich Edwina wieder ein bisschen schnäuzen. Dabei fiel ihr Blick erneut auf Lucius, der gerade das Personal begrüßte, das zu seinem Empfang Spalier stand. Sie seufzte. Wesley sah nicht nur seinem Vater unglaublich ähnlich, sondern auch seinem missratenen Onkel.

Wieder verstärkte sich das seltsame Stechen in Edwinas Brust, und wieder beschlich sie dieses seltsame Gefühl.

Verdammt! Hatte sie in der Vergangenheit vielleicht doch irgendetwas übersehen? Die beiden Brüder hatten ihre Ähnlichkeit oft genug ausgenutzt, um allen auf Rosemont Castle dumme Jungenstreiche zu spielen. Auch Edwina hatte hin und wieder zu ihren Opfern gehört. Keiner hatte die beiden auseinander halten können. Schon gar nicht, wenn sich Lucius freimütig an Barrys Kleiderschrank bedient hatte.

Insgeheim hatte Edwina oft ein schlechtes Gewissen gehabt, dass sie Barry nicht von Lucius unterscheiden konnte. Schließlich waren sie zum damaligen Zeitpunkt bereits drei Jahre verheiratet gewesen. Edwina hatte anfangs gehofft, dass ihr Gefühl ihr irgendwann verraten würde, wer wer ist - doch weit gefehlt. Jedes Mal wenn Lucius auf Rosemont Castle zu Besuch weilte, was nicht sehr oft vorkam, war sie innerlich immer sehr angespannt und nervös gewesen. Das war weder Barry noch Lucius verborgen geblieben. Doch die beiden Männer führten Edwinas Nervosität auf völlig unterschiedliche Ursachen zurück.

Lucius wusste genau, dass Edwina höllische Angst davor hatte, dass er ihr kleines, gemeinsames Geheimnis in einem unbedachten Augenblick ausplaudern könnte. Hin und wieder zeigte er ihr mit einem dunklen Glitzern in den Augen, dass er sehr wohl wusste, wieso sie sich so betont zurückhaltend gab, wenn er auf Rosemont Castle weilte.

Barry hingegen glaubte, dass Edwinas auffallende Zurückhaltung damit zu tun hatte, dass sie sich schämte, dass sie ihn nicht von seinem Bruder unterscheiden konnte, obwohl sie seine Ehefrau war.

Barry machte das jedoch überhaupt nichts aus. Die kleinen Verwechslungen mit seinem Bruder amüsierten ihn. Vor allem dann, wenn Edwina wieder einmal nicht mit ihm, sondern mit Lucius schimpfte.

Edwina war nicht das einzige Opfer der beiden Brüder. Diese trieben ihren Schabernack mit jedem auf Rosemont Castle. Niemand war vor ihren bisweilen höchst albernen Späßen sicher. Manchmal verspürte Edwina eine gewisse Eifersucht auf Lucius, weil Barry so viel Zeit mit ihm verbrachte. Nicht, dass sie ihm das nicht gönnte, aber manchmal hatte sie das Gefühl, dass Barry Lucius’ Gegenwart der ihren vorzog.

Im Nachhinein musste Edwina ernüchtert feststellen, dass ihr Lucius in ihrer gemeinsamen Stallnacht tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Zwischen ihm und Barry bestand ein besonderes Band, eines, das so stark war, dass es unzerstörbar schien.

Edwina schluckte. Sie konnte beim bestem Willen nicht sagen, wem Barry damals wohl mehr geglaubt hätte, wenn sie ihm die Wahrheit gebeichtet hätten - ihr oder Lucius? Im Nachhinein war sie froh, dass sie damals auf Lucius gehört hatte. Was dessen Untat jedoch in keinster Weise schmälerte.

Umso erstaunter war sie deshalb, als sie eines Tages von einem Besuch bei ihrer Schwester Lizbeth zurückgekehrt und eine geradezu gespenstische Stille auf Rosemont Castle vorgefunden hatte.

Von ihrem Butler Conrad erfuhr sie, dass sich die beiden Brüder in ihrer Abwesenheit furchtbar gestritten hatten. Lucius sei danach ohne ein weiteres Wort, Hals über Kopf, abgereist. Das Einzige, was Conrad ihr über den furchtbaren Streit mitteilen konnte war, dass es wohl mit der Expedition zusammenhing, deretwegen Lucius nach England gekommen war.

Seit Wochen hatten Lucius und Barry versucht, Investoren für eine große Minengesellschaft aufzutreiben, um ein sagenumwobenes Diamantenvorkommen an Namibias Westküste auszubeuten. Unermüdlich hatten die beiden Männer jeden noch so langweiligen Ball, jede Soiree und sogar Hausabende besucht, um genügend Geldgeber für Lucius Projekt zu finden. Anfangs hatte Edwina die beiden Männer noch begleitet – doch als die beiden sogar bis nach London gereist waren, um geeignete Geldgeber aufzutreiben, blieb Edwina lieber auf Rosemont Castle zurück, um ihre geliebten, englischen Vollblüter auf die neue Rennsaison vorzubereiten.

Ursprünglich hatten die beiden Männer zwei Wochen in London bleiben wollen. Doch schon zwei Tage später war Barry nach Rosemont Castle zurückgekehrt. Auf Edwinas fragend angehobene Augenbrauen antwortete er nur, dass sie überraschenderweise einen sehr mächtigen und reichen Teilhaber gefunden hätten.

Auf Edwinas Frage hin, ob so eine Teilhaberschaft nicht eines aufwendigen und zeitintensiven Schriftkrams bedürfe, hatte Barry nur beruhigend gelächelt und gemeint, dass Lucius dies allein erledigen könne.

Barry hatte seinem Zwillingsbruder damals blindlings vertraut. Ein gewaltiger Fehler, wie sich bald herausstellen sollte. Denn während sie und Barry die heißesten Liebesnächte ihrer Ehe mit einander verbrachten, beging Lucius den infamsten Betrug, den man sich nur vorstellen konnte.

Anstatt Barry, wie abgesprochen, zu gleichen Teilen an der Minengesellschaft zu beteiligen, speiste ihn Lucius mit lumpigen zwanzig Prozent ab. Er und der neue Teilhaber sackten den Löwenanteil ein.

Die zwanzig Prozent-Beteiligung brachte Edwina und Barry zwar immer noch unglaublich viel Geld ein, aber dies änderte nichts an der Tatsache, dass Lucius seinen eigenen Bruder hinterrücks, und ohne jegliche Skrupel, um seinen gerechten Anteil betrogen hatte.

Das wahre Ausmaß der traurigen Geschichte hatte sie jedoch erst nach und nach erfahren. Denn als sie bei ihrer Rückkehr vom Gut ihrer Schwester Genaueres von Barry erfahren wollte, war dies nur schwer möglich - Barry hatte sich in der Bibliothek eingeschlossen und war hoffnungslos betrunken.

Mit Müh’ und Not gelang es ihr, sich aus Barrys wirrem Gerede ein Bild zu machen. Je länger sie ihrem Mann zuhörte, umso größer wurde ihre Wut auf Lucius.

Der Bruder ihres Mannes war ein ausgemachter Gauner und ein unglaublicher Schuft! Wütend nahm sich Edwina vor, jeden verfügbaren Höllenhund auf Lucius zu hetzen, falls er England bis dato noch nicht verlassen hatte.

Am meisten ärgerte sie jedoch, dass Barry seinem völlig verkommenen Bruder auch noch hinterher trauerte. Wie ein Häufchen Elend sass er in der Bibliothek, stammelte wirres Zeug, und wollte partout, dass sein verfluchter Zwillingsbruder wieder zu ihm zurück käme.

„Verdammt, Barry. Dein Bruder hat dich auf schlimmste Art betrogen. Sei froh, dass er von sich aus die Flucht ergriffen hat!“ Edwina war äußerst ungehalten. Zum ersten Mal zweifelte sie am Verstand ihres Mannes. Doch Barry ignorierte ihre Einwände und stammelte: „Ich will, dass er wiederkommt, Edwina. Er ist doch mein Bruder! Mein Zwillingsbruder.“

„Ein schöner Zwillingsbruder!“, schnaubte sie erbost. „Glaub mir, sollte er es jemals wieder wagen, seine Hörner und seinen Pferdefuß auf Rosemont Castle zu setzen, dann bringe ich ihn eigenhändig um!“

„So etwas darfst du nicht sagen, Edwina. Ich bin ja an allem selber schuld!“

„Halt den Mund, Barry!“ Langsam wurde Edwina wirklich böse. „Du bist an gar nichts schuld. Wie hättest du denn ahnen sollen, dass dein infamer Bruder dein Vertrauen so schamlos missbrauchen und dich derart hintergehen würde? Wie hinterhältig er ist, zeigt sich doch schon alleine daran, wie raffiniert er vorgegangen ist. Er lässt dich nach Rosemont Castle zurückkehren, damit er in London freie Bahn für seine krummen Geschäfte hat. Nicht du bist der Betrüger, Barry, sondern dein verdammter Bruder. Er hat uns betrogen! Nicht wir ihn!“

„Ich wünschte, ich könnte alles wieder rückgängig machen …“

„Ich auch!“ In ihrer Wut bemerkte Edwina gar nicht, wie traurig und abwesend Barrys Stimme klang. „Am liebsten würde ich diese verdammte Diamantenmine in die Luft sprengen – samt deinem feinen Herrn Bruder!“

„Oh, Edwina. Es ist nicht so, wie du denkst. Es geht hier gar nicht um die Diamantenmine …!“ Barry verstummte abrupt.

„Nicht?“, horchte Edwina verwundert auf. „Worum um Himmels Willen denn dann?“

„Ich … “, wieder verstummte Barry und schaute Edwina mit unendlich traurigen Augen an.

„Verdammt Barry, sag mir endlich, was hier los ist. Um was geht es hier wirklich? Hat er dich nun betrogen, oder nicht?“

„Nein … ja … Nein, er hat … oh Gott, ich kann es dir einfach nicht sagen!“, brach es mit einem Mal wild und unkontrolliert aus ihm heraus. Seine Stimme klang seltsam verwaschen und rau, so, als ob sie von Tränen erstickt wäre.

Edwina suchte seinen Blick – und erschrak. In Barrys Augen lag ein solch tiefer Schmerz, eine so ungeheure Pein, dass es Edwina ganz anders wurde. Aber es war auch noch etwas anderes darin zu lesen, etwas, das Edwina regelrecht das Blut aus den Wangen trieb. In den geliebten Augen ihres Mannes stand – Anklage! Oder war es eher Schuld? Für einen winzigen Moment erlaubte er ihr einen Blick in seine tief verwundete Seele und darin stand klar zu lesen, dass er sie anklagte oder ihr zumindest für irgendetwas die Schuld gab.

Edwina schluckte aufgeregt. In ihr stieg ein furchtbarer Verdacht auf.

Nein!, versuchte sie sich sofort zu beruhigen. Soweit würde selbst Lucius nicht gehen! Das kann er doch nicht getan haben, dieser verdammte …!

Und was wenn doch, fragte eine hämische Stimme in ihr? Was, wenn Lucius und Barry sich nicht nur wegen der verdammten Diamantenmine, sondern auch ihretwegen ge-oder zerstritten hatten? Was, wenn Lucius in einem unbedachten Moment, mitten im Streit, verraten hatte, dass sie und er in jener Stallnacht …?

Edwina wurde bei diesem Gedanken siedend heiß. Je länger sie darüber nachdachte, umso weniger konnte sie ausschließen, dass es nicht so gewesen war. Fast war Edwina versucht Barry geradeheraus zu fragen, ob er etwas von ihrer sündigen Nacht mit Lucius wusste. Aber im letzten Moment hielt sie eine innere Stimme zurück. Was, wenn es doch etwas anderes gewesen war, das die beiden Brüder entzweit hatte? Wenn es doch nichts mit ihr zu tun hatte? Dann würde ihr voreiliges Geständnis nicht nur den Riss zwischen den beiden Männern vergrößern - sie würde wahrscheinlich auch ihren Ehemann verlieren. In dem Gemütszustand, in dem sich Barry gerade befand, würde er sie mit Sicherheit zum Teufel jagen.

„Bitte, Barry, sag mir was los ist!“, unternahm Edwina nochmals einen Versuch, Barry die Wahrheit zu entlocken. Doch dieser winkte müde ab.

„Lass mich dir helfen, Barry!“

„Du kannst mir nicht helfen. Keiner kann mir helfen. Ich bin ja an allem selber schuld!“, stieß er gequält hervor. Edwina merkte, dass es keinen Sinn hatte, weiter in Barry zu dringen. Zumindest nicht an diesem Tag.

Doch auch die Tage danach schwieg Barry beharrlich, wann immer sie auf Lucius zu sprechen kam. Immer wieder bot sie Barry an, ihren Vater einzuschalten, um Lucius zur Rechenschaft oder vor Gericht zu ziehen. Doch Barry wiegelte jedes Mal vehement ab und zog sich zu ihrem Leidwesen immer mehr von ihr zurück.

Wochenlang ging er ihr aus dem Weg. Nicht nur tagsüber, sondern auch nachts. Und das, obwohl sie wenige Wochen zuvor, die schönsten Liebesnächte ihrer gesamten Ehe miteinander verbracht hatten. Diese Nächte waren so unglaublich heiß, wild und berauschend gewesen, dass Edwina tagelang wie auf Wolken geschwebt war. Erneut hatte sie das Paradies auf Erden erlebt. Dieses Mal mit ihrem geliebten Barry.

Doch jedes Mal wenn sie Barry sanft daran erinnerte, um ihn zu ihr zu locken, wurde dieser nur furchtbar wütend, schaute sie mit verschleierten Augen an und schrie sie an, ihn nie mehr wieder daran zu erinnern.

Aus Liebe zu ihm gehorchte Edwina, auch wenn sie sein Verhalten zutiefst verstörte. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum seine Gefühle für sie mit einem Mal so abgekühlt waren. Sie hoffte inständig, dass dies nur eine vorübergehende Erscheinung war und dass er sich schon sehr bald wieder fangen würde.

Doch die Tage gingen ins Land und an Barry war kein Herankommen. Er schien keinerlei Interesse mehr an ihr zu haben. Wenn sie ihn berührte, zuckte er zurück, als ob er sich verbrannt hätte. Ihre flehenden Bitten, endlich mit ihr zu reden, und ihr zu sagen, was denn los sei, ignorierte er stoisch. Er wirkte oft abwesend, fast wie in Trance.

Edwinas Wut auf Lucius wurde immer größer. Zu gerne hätte sie diesen Mistkerl zur Rede gestellt, um zu erfahren, was wirklich zwischen ihm und Barry vorgefallen war. Doch der Bastard war wie vom Erdboden verschluckt. Sie hatte ihren Butler Conrad damit beauftragt, Lucius ausfindig zu machen. Doch seine Spur verlor sich im Hafen von Liverpool. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Lucius das nächstbeste Schiff bestiegen, und war nach Afrika geflüchtet.




Edwina fröstelte erneut. All die schrecklichen Ereignisse lagen nun schon vierzehn Jahre zurück. Seit damals hatte sie Lucius nie mehr wieder gesehen. Es hatte Monate gedauert, bis sie und Barry wieder zueinander gefunden hatten – dank Wesley. Mit der Geburt ihres geliebten Sohnes, hatte sich langsam wieder alles normalisiert und zum Guten gewendet. Wesley war anfangs oft schwächlich und krank gewesen. Die Sorge um ihren gemeinsamen Sohn, hatten Barry und sie einander wieder näher gebracht. Die letzten Jahre ihrer Ehe waren sogar zu den glücklichsten ihres Lebens geworden. Bis das Schicksal vor acht Monaten erneut zugeschlagen und ihr Barry für immer genommen hatte.

Tränen rannen über Edwinas Wangen. Barry hatte in London einen tödlichen Unfall gehabt. Er war von einer Droschke erst angefahren und anschließend überrollt worden. Der Droschkenfahrer hatte eine vor ihm fahrende Kutsche bei Nacht und Regen überholen wollen. Dazu war er auf den Gehsteig ausgewichen. In der Dunkelheit hatte er Barry, der sich zu Fuß auf dem Nachhauseweg befand, nicht gesehen. Die Kutschpferde waren nicht mehr zu stoppen gewesen. Obwohl Barry noch versucht hatte zur Seite zu springen, war er von der Kutsche erfasst und überrollt worden. Dabei erlitt er so schwere Verletzungen, dass er noch an der Unfallstelle verstarb.

Selbst heute noch machte sich Edwina furchtbare Vorwürfe, dass sie Barry an jenem Abend nicht zu der Soiree der Hamptons begleitet hatte. Wenn sie damals bei ihm gewesen wäre, hätte sie den Unfall vielleicht verhindern können. Aber Wesley hatte mit Fieber im Bett gelegen und so war sie bei ihm geblieben, anstatt Barry zu den Hamptons zu begleiten.

Edwina wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. An manchen Tagen konnte sie immer noch nicht glauben, dass ihr geliebter Barry tot war. Sie schniefte laut in ihr Taschentuch und schaute dann wieder in den Hof hinunter.

Wieder blieb ihr Blick an diesem breiten und so vertrauten Männerrücken hängen, der zu ihrem Leidwesen aber nicht ihrem geliebten Ehemann, sondern seinem hinterhältigen Bruder gehörte. Da sie sich unbeobachtet wusste, begann Edwina Lucius ausführlicher zu mustern.

Auf den ersten Blick sieht er immer noch aus wie Barry, dachte Edwina mit schmerzendem Herzen. Aber auf den zweiten Blick fielen ihr nach und nach deutliche Veränderungen auf. Die Jahre der Trennung und das Leben in Afrika hatten Spuren bei Lucius hinterlassen.

Heute würde ich die beiden mit Sicherheit nicht mehr verwechseln, sinnierte Edwina, und musterte interessiert Lucius’ Profil, das er ihr zugewandt hatte.

Die Gesichtszüge ihres Schwagers waren härter und kantiger geworden. Die vielen Jahre in Afrika hatten seine Haut tief gebräunt, fast schon lederartig werden lassen. Wenn er lächelte, so wie jetzt, zeigten sich kleine, aber tiefe Furchen in seinen Wangen, die von den Augenwinkeln bis zu seinem Mund reichten. Seine Nase war genauso aristokratisch wie die von Barry. Seine buschigen Augenbrauen und sein Haupthaar waren aber heller geworden. Beides war nicht mehr dunkelbraun wie einst, sondern hatte von der heißen afrikanischen Sonne einen goldbraunen Schimmer bekommen.

Und da war noch etwas, was Lucius mittlerweile deutlich von Barry unterschied. Edwinas Ehemann war bis zu seinem tödlichen Unfall ein heiterer, geselliger Mann gewesen, der Ruhe, Kraft und Wärme ausgestrahlt hatte.

Lucius hingegen umgab etwas Dunkles, ja - fast schon Düsteres, selbst wenn er lächelte, so wie jetzt. Von ihm ging etwas aus, das Edwina frösteln ließ. Dieses Etwas war nur schwer in Worte zu fassen. Erneut musterte sie ihn von oben bis unten, wobei sich ihre Nackenhaare mehr und mehr zu sträuben begannen. Schlagartig wusste sie, was an Lucius so anders war.

Auch wenn er wie jetzt ruhig und entspannt umher ging, Hände schüttelte und mit dem Personal scherzte, umgab ihn eine dunkle Aura aus vibrierender Gefahr. Da war etwas Ursprüngliches, Herrisches und Wildes an ihm. Etwas, das nur mühsam gezähmt zu sein schien.

Dieses wilde, ursprüngliche Etwas umgab ihn wie eine dunkle Wolke. Und diese beunruhigende Wolke schien sich in pulsierenden Wellen immer weiter auszubreiten. Wie ein Schleier legte sie sich über den gesamten Innenhof von Rosemont Castle, erreichte irgendwann auch Edwinas kleines Versteck im ersten Stock und trieb ihr dort heißkalte Schauer über den Rücken. Schauer der Angst und Schauer der …

Energisch wandte sich Edwina vom Fenster ab. Mit fahrigen Händen schüttelte sie die Falten ihres Tagesrockes zurecht, zog ihre Stola fester um ihre Schultern und ging dann entschlossen zur Tür. Ihr blieben noch zwei Stunden, bevor sie dem Teufel gegenübertreten musste. Diese galt es zu nutzen. Sie würde sich frisch und auch schön machen. Ein perfektes, kühles Äußeres wirkte mitunter wie eine schützende Rüstung. Und die hatte sie bitter nötig, wenn sie sich mit dem Teufel anlegen wollte.

Lucius würde sich nur von Rosemont Castle vertreiben lassen, wenn sie jede Waffe nutzte, jede List und jede Tücke anwandte, die ihr zur Verfügung stand.

Denn er würde dies mit Sicherheit auch tun. Edwina hatte keine Ahnung, was für ein Ziel er verfolgte. Aber dass er eines hatte, stand außer Frage. Und es würde mit Sicherheit kein Gutes sein! So gut kannte sie ihren Schwager mittlerweile. Zweimal hatte er ihre Welt bereits in Schutt und Asche gelegt. Ein drittes Mal würde ihm das nicht mehr gelingen, schwor sie sich.

Die nächsten Wochen werden hart werden, dachte Edwina mit zusammengebissenen Zähnen, aber ich bin vorbereitet.

Sie war fest entschlossen, sich nicht über den Tisch ziehen zu lassen. An ihr würde sich dieser hinterhältige Schuft die Zähne ausbeißen. Dafür würde sie mit allem, was ihr zur Verfügung stand, schon sorgen.

Doch zunächst galt es erst einmal Wesley zu finden, um ihm mitzuteilen, dass sein Onkel und zukünftiger Vormund eingetroffen war. Wesley wusste zwar, dass sein Vater und sein Onkel Zwillingsbrüder waren, aber er hatte keine Ahnung, wie ähnlich sich die beiden sahen. Auf diesen Schock musste Edwina ihren Sohn noch vorbereiten.
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Lucius seufzte wohlig und lehnte sich entspannt ins warme Badewasser zurück, das einer der Bediensteten vor wenigen Minuten eingelassen hatte. Das Wasser umfloss seinen kräftigen Körper und streichelte zart seine gebräunte Haut.

Genussvoll schloss er die Augen, legte seinen Kopf auf den Wannenrand und ließ seine Ankunft auf Rosemont Castle gedanklich Revue passieren.

Das alte Gemäuer hatte sich in den vergangenen vierzehn Jahren kaum verändert. Es verströmte noch immer diese wunderbar heimelige Atmosphäre, auch wenn er dieses Mal nicht von seinem geliebten Bruder empfangen worden war.

Nur die Dienerschaft hatte zu seiner Begrüßung bereit gestanden – von Edwina und Wesley keine Spur.

Bei der Erinnerung an diese Affront wurden Lucius’ Lippen ganz schmal. Die kleine Schlange hatte ihn mit ihrer Abwesenheit nicht nur vor der gesamten Dienerschaft bloß gestellt, sie hatte ihm damit auch schon vor ihrem ersten Zusammentreffen den Krieg erklärt.

Von Gesetzes wegen war Edwina gezwungen ihm Zutritt zu Rosemont Castle zu gewähren. Schließlich war er der neue Vormund und Vermögensverwalter ihres Sohnes Wesley. Aber das Gesetz schrieb ihr natürlich nicht vor, ihn standesgemäß willkommen zu heißen oder gar mit ihm zu kooperieren.

Was für sie jedoch eindeutig klüger wäre, dachte Lucius grimmig. Schließlich hatte er bei der Zukunft ihres Sohnes ab sofort ein entscheidendes Wörtchen mitzureden!

Doch das schien das Luder wenig zu kümmern. Unmissverständlich hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass sie ihn nur dann mit ihrer Anwesenheit zu beehren gedachte, wenn sie es für richtig oder notwendig erachtete.

Aus diesem Grund hatte sie ihn vermutlich auch im Westflügel von Rosemont Castle untergebracht. Fernab von ihr und den Räumlichkeiten, die ihm eigentlich kraft seines neuen Amtes zustanden: Barrys Räume. Die Gemächer des Hausherrn.

Natürlich wusste Lucius nur zu gut, warum ihn Edwina im entlegenen Westflügel einquartiert hatte. Barrys Räume lagen genau neben den ihren und beide Gemächer waren nur durch eine dünne Verbindungstür getrennt!

Lucius lächelte böse in sich hinein. Gleich morgen werde ich dafür sorgen, dass meine Sachen in Barrys Zimmer gebracht werden. Mal sehen, wie das der kleinen Schlange gefällt, dachte er grimmig.

Eigentlich war er mit besten Absichten nach Rosemont Castle gekommen. Er hatte vorgehabt, sich mit Edwina auszusprechen, sich mit ihr zu versöhnen und …

Als er an seinen Plan dachte, wurde Lucius Lächeln unwillkürlich breiter. Barrys Räume waren nicht das Einzige, was er sich schnellstmöglich einzuverleiben gedachte. Bei dem Gedanken an das, was ihn eigentlich bewogen hatte nach England zurückzukehren, begann sein Glied im warmen Wasser lustvoll zu prickeln. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als mit Edwina endlich ein neues, gemeinsames Leben beginnen zu können.

Doch der Weg zu ihr, war mit mehr Sprengsätzen, Strickfallen und Sicherheitszäunen gepflastert, als der Weg zur teuersten Diamantenmine der Welt. Es würde verdammt schwer werden, ihr Herz zu erobern.

Lucius wusste, bei all dem, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, würde sich Edwina mit aller Macht gegen ihn wehren und ihn lieber in der Hölle braten sehen, als ihn in ihr Herz zu lassen. Aber er würde erst ruhen, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Lieber würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, als auch nur einen Tag länger als notwendig auf Edwina zu verzichten.

Schon jetzt konnte er es kaum mehr erwarten ihre herrlichen Rundungen zu fühlen, ihr zärtliches Lachen zu hören, ihre hemmungslose Lust zu spüren, wenn ihre Körper wieder miteinander verschmolzen. Vor allem aber sehnte er sich danach von ihr geliebt zu werden. So wie in jenen wunderbaren Tagen, als er und sie … Er hielt abrupt inne und seufzte wehmütig.

Mehr als alles auf der Welt wünschte er sich, dass sie ihn eines Tages wieder mit diesen Augen ansehen würde, mit denen sie ihn in ihrer ersten Liebesnacht angeschaut hatte. Mit diesen Augen voller Liebe. Liebe, die damals Barry und nicht ihm gegolten hatte. Aber nichts weniger als das, wollte er von ihr. Er sehnte sich wie verrückt nach diesem unsagbar schönen Gefühl, dass er nur mit ihr erlebt hatte. Dieses wahnsinnige Gefühl, das ihn in schwindelerregende Höhen katapultiert, ihn schwerelos, körperlos und unfassbar glücklich gemacht hatte. Dieses Gefühl wollte er wieder haben. Immer und immer wieder. Seine Seele lechzte und dürstete schon so viele Jahre danach. Jahre, in denen er ihretwegen durch die Hölle gegangen war. In denen er von ihr geträumt und sich nach ihr verzehrt hatte, während sie in den Armen seines Bruders lag und all die herrlich schönen Dinge mit ihr tat, die er nicht mehr mit ihr tun durfte.

Oft genug hatte er sich in die Arme anderer Frauen geflüchtet, in der Hoffnung, Edwina endlich vergessen zu können. Doch keiner anderen Frau war es jemals wieder gelungen, ihn in dieses süße Paradies zu entführen, ihn der Erde vollkommen zu entrücken und der Unendlichkeit so nahe zu bringen.

Trotz der vielen Jahre und der weiten Entfernung hatte er es nie geschafft, Edwina ganz aus seinem Kopf zu verbannen. Jahrelang hatte er damit gelebt, dass sie ihn - zu Unrecht - für den grössten Schuft auf Gottes Erdboden hielt. Nie hatte er sich gegen diese Vorwürfe zur Wehr gesetzt - Barry zuliebe.

Doch jetzt war Barry tot. Der Gedanke an seinen verstorbenen Bruder erfüllte Lucius mit großer Trauer, denn ein Teil seines Herzens war mit Barry gestorben. Auch nach so vielen Monaten fiel es Lucius immer noch schwer, zu glauben, dass ihn sein geliebter Zwillingsbruder tatsächlich für immer verlassen hatte, dass er niemals wieder die Chance haben würde, Barry in die Arme zu nehmen. Jetzt wo er tot war, bedauerte er zutiefst, dass er die letzten vierzehn Jahre nicht ein einziges Mal nach Rosemont Castle zurückgekehrt war.




Lucius hielt nachdenklich inne und begann seine muskulöse Brust mit Seife einzuschäumen.

Er dachte an das kleine, wohlgehütete Geheimnis, das ihn und Barry all die Jahre miteinander verbunden und ihr Leben auf so fatale Weise verkompliziert hatte. Einerseits war Lucius stolz und glücklich auf dieses kleine Geheimnis. Andererseits machte es ihn oft unglaublich traurig, weil er es noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Er hatte immer nur in Barrys Briefen darüber lesen können.

Nie hätte er damit gerechnet, dass sich daran jemals etwas ändern würde. Er hatte fest geglaubt, dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen zu müssen. Doch Barrys früher Tod hatte auf einen Schlag alles verändert. Das Schicksal hatte gnädigerweise die Karten noch einmal neu für ihn gemischt. Fast schien es so, als ob Gott doch noch ein Einsehen mit ihm gehabt hätte. Zumindest hatte er ihm diese kleine Chance eingeräumt. Nur, zu welchen Preis?

Seine Situation war denkbar ungünstig. Barry war tot und hatte ihn zum Vormund seines einzigen Sohnes bestimmt. Ihn, und nicht Edwina. Für Außenstehende mochte Barrys Entscheidung seltsam anmuten, nicht jedoch für Lucius. Er wusste genau, dass sein verstorbener Bruder nur versuchte, das heillose Durcheinander, das sie beide vor Jahren in ihrer maßlosen Selbstüberschätzung selbst angerichtet hatten, wieder gut zu machen. Offenbar hatten auch Barry all die Jahre Gewissensbisse geplagt. Ein Indiz dafür war sein Testament. Es datierte exakt aus dem Jahr, in dem sie sich beide so heftig gestritten hatten, dass Lucius, von Ohnmacht, Wut und Verzweiflung getrieben, Hals über Kopf von Rosemont Castle geflüchtet war.

Das war vor genau vierzehn Jahren gewesen. Barry hätte seitdem mehrfach die Möglichkeit gehabt, sein Testament zu ändern. Aber das hatte er nie getan. Ganz offensichtlich hatte er gewollt, dass Lucius zumindest nach seinem Ableben, zu seinem angestammten Recht kam, auf das er Barry zuliebe, so viele Jahre verzichtet hatte. Mit der Vormundschaft über Wesley und dessen Vermögensverwaltung hatte er Lucius zwei mächtige Waffen in die Hand gegeben. Im Grunde genommen war Barrys Testament eine stumme Einverständniserklärung an seinen Bruder, sich endlich das zu holen, wonach sich Lucius all die Jahre vergeblich gesehnt hatte: nach Edwina.

Ja, Barry hatte all die Jahre gewusst, dass er, Lucius, Edwina liebte und begehrte. Voller Verzweiflung hatte er es Barry einst selbst ins Gesicht geschrieen. Damals, bei jenem furchtbaren Streit vor vierzehn Jahren, als sie beide entsetzt feststellen mussten, dass sie Opfer eines Dämons geworden waren, den sie selbst gerufen hatten. Nicht wie zwei Brüder, sondern wie zwei erbitterte Rivalen hatten sie sich damals in der Bibliothek gegenüber gestanden.

Barry war voller Angst und Eifersucht gewesen; Lucius hingegen quälten Neid und Verzweiflung, weil er genau wusste, dass er niemals haben konnte, was seinem Bruder vor Gott und dem Gesetz bereits gehörte: Edwina.

Lucius richtete sich in der Badewanne etwas auf und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Obwohl der Streit schon so viele Jahre zurücklag, wurde ihm bei der Erinnerung immer noch heiß. Es war das erste und letzte Mal in seinem Leben gewesen, dass er sich von ganzem Herzen gewünscht hatte, keinen Zwillingsbruder zu haben.

Vermutlich hätte er Edwina dann niemals kennengelernt, aber der Teufel hätte ihn auch nie so ins Verderben führen können. Selbst nach so vielen Jahren, konnte sich Lucius immer noch nicht erklären, warum er sich damals auf das völlig wahnsinnige Ansinnen seines Bruders überhaupt eingelassen hatte.

Dessen Bitte war so abstrus, so völlig undenkbar und so amoralisch gewesen, dass kein normal denkender Mensch auch nur eine Sekunde ernsthaft darüber nachgedacht hätte.

Aber er, Lucius, hatte darüber nachgedacht. Und sich verführen lassen. Und die Sünde dann auch noch mit Freuden ausgeführt.

Barry und ich müssen verhext gewesen sein, oder wahnsinnig, oder vom Teufel besessen. Oder alles zusammen.

Lucius seufzte. Eine andere Erklärung konnte es sonst nicht dafür geben, dass sie sämtliche Regeln des Anstandes, der Vernunft und obendrein auch noch ihre heiligen Schwüre gebrochen hatten. Ihre Schwüre gegenüber Edwina.

Barry hatte Edwina vor dem Traualtar geschworen, jegliche Unbill von ihr fernzuhalten, sie zu ehren und zu schützen. Aber genau das Gegenteil hatte er getan.

Lucius wiederum hatte Edwina hoch und heilig versprochen, sie niemals wieder zu berühren, ihr nie mehr wieder zu nahe zu kommen, oder sie gar arglistig zu täuschen. Aber auch er hatte genau das getan. Schneller und bereitwilliger, als er sich das jemals hätte vorstellen können.

Oh verflucht! Was würde ich dafür geben, die Vergangenheit einfach ungeschehen machen zu können, fluchte Lucius leise in sich hinein.

Ihnen allen wäre so viel Leid erspart geblieben. Unwillkürlich drifteten seine Gedanken ab, zurück in die Vergangenheit, zu jenem Tag, als der Teufel in Gestalt seines geliebten Bruders an ihn herangetreten war und ihn so perfekt und perfide verführt hatte, dass er den Pfad der Tugend im Galopp verlassen und mit fliegenden Fahnen die Auffahrt zur Hölle hinaufgestürmt war.
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London, 1889




„Sag das nochmal!“

Nur mit Mühe gelang es Lucius diese drei Worte hervorzuwürgen, während er seinen Zwillingsbruder ungläubig anstarrte. Dieser hatte sich in einen der bequemen Polstersessel zurückgelehnt und nippte an seinem Whisky. Die Stille in der kleinen Bibliothek von Bedford Mansion, dem Londoner Stadthaus der Familie Granville, knisterte vor Spannung. Nur das leise Ticken der Kaminuhr war zu hören. Lucius konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass er auf einem gewaltigen Pulverfass saß, das jede Sekunde hochzugehen drohte.

„Du hast mich schon richtig verstanden.“ Barrys Stimme klang angespannt, aber er hielt Lucius bohrendem Blick stand. Lucius Augen verengten sich.

„Das kann unmöglich dein Ernst sein, Barry! Das ist … “ Lucius war nicht in der Lage den Wahnsinn, den ihm sein Bruder gerade eben vorgeschlagen hatte, in Worte zu fassen. „Das ist absolut unmöglich!“

Barrys unerhörter Vorschlag brachte Lucius derart aus der Fassung, dass er sich kaum vernünftig artikulieren konnte. Er wollte einfach nicht glauben, dass ihm sein eigener Bruder eine derart abstruse Bitte antrug.

Wieder und wieder schaute er zu seinem Bruder hinüber, in der Hoffnung, dass dieser den geschmacklosen Scherz endlich auflösen würde. Doch Barry tat nichts dergleichen. Stattdessen goss er schweigend zwei doppelte Whiskys ein und reichte einen davon Lucius. Dieser griff dankend danach und leerte das Glas in einem Zug. Sofort hielt er es Barry noch einmal hin. Dieser schenkte großzügig nach.

„Lass es mich erklären, Lucius. Und unterbrich mich bitte nicht, bis ich fertig bin. Es fällt mir nicht gerade leicht, dich um diesen … Gefallen zu bitten“, sagte Barry heiser, starrte kurz in sein Whiskyglas, bevor er es ebenfalls in einem Zug leerte und gleich darauf wieder voll schenkte. Unruhig begann er in der Bibliothek auf und ab zu gehen.

„Wie du weißt, sind Edwina und ich nun schon seit drei Jahren verheiratet“, begann er stockend. Er vermied es Lucius anzusehen. „Eigentlich ist das mehr als genug Zeit um … nun … um Kinder zu bekommen. Zumindest wäre es genug Zeit für ein Kind.“

„Bei manchen dauert es eben etwas länger … “

„Bitte, Lucius, spar dir deine gutgemeinten Worte“, unterbrach ihn Barry leise. „Glaub’ mir, ich habe lange genug gewartet. Sehr lange, viel zu lange. Es hilft jedoch nichts, die Augen vor der Realität zu verschließen.“ Barry drehte sich abrupt weg. Er klang, als ob er einen riesigen Kloß im Hals sitzen hätte.

„Mittlerweile kann ich an nichts anderes mehr denken, als an dieses … Problem. Es verfolgt mich. Nicht erst seit gestern, sondern seit Tagen und Monaten. Der Gedanke, ohne Kinder alt zu werden, keinen Nachfolger zu haben, ist nur sehr schwer zu ertragen!“ Wieder nahm Barry einen großen Schluck aus seinem Whiskyglas.

„Wir wünschen uns beide sehnlichst ein Kind, Lucius. Edwina vielleicht noch mehr als ich. Du weißt selbst, dass unsere Gesellschaft den Wert einer Frau daran bemisst, wie fruchtbar sie ist. Der Gesellschaft ist es dabei egal, ob du hundert Kinder oder nur ein einziges in die Welt setzt - aber gar keines? Das gibt Anlass zu wilden Gerüchten, Schmähungen und bösen Spekulationen. Und glaube mir, die Gerüchteküche ist hier nicht mehr nur am brodeln, sie kocht bereits über.“ Barry holte ernüchtert Luft.

„Neulich hat uns sogar Edwinas Vater unverblümt darauf angesprochen. Er wollte wissen, ob bei uns alles in Ordnung sei.“ Barrys starrer Blick wanderte durch das Fenster in den Garten und verweilte dort eine zeitlang. „Edwina hat ihn beruhigt. Aber ich weiß, dass sie sich ebenfalls Gedanken macht. Bislang hat sie noch nichts gesagt, und auch der Tratsch scheint ihr nichts auszumachen. Aber die Gerüchte werden immer lauter und schamloser. Ich weiß, dass sich die Frauen im Dorf und in der Nachbarschaft bereits das Maul über uns zerreißen. Sie sagen, Gott strafe niemanden ohne Grund mit Kinderlosigkeit.“ Barry war so mit seinem eigenen Kummer beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, wie Lucius bei seiner letzten Äußerung heftig zusammengezuckt war.

„Weißt du, Lucius, wenn ich mir schon solche Gedanken mache, warum es in drei Jahren nicht mit dem Nachwuchs geklappt hat, obwohl Edwina und ich oft und gerne unseren ehelichen Pflichten nachkommen …“

„Um Himmels Willen, Barry. Hör auf damit. Ich will das nicht hören!“, unterbrach ihn Lucius gereizt und war tatsächlich versucht sich die Ohren zuzuhalten. Sich vorzustellen, wie Barry und Edwina ihren ehelichen Pflichten nachkamen, war nun wirklich das Allerletzte was er wollte. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft war es ihm in den letzten drei Jahren gelungen, in Edwina nicht mehr, als nur die Frau seines Bruders zu sehen. Das war im weiß Gott nicht leicht gefallen. Bei seinen seltenen Besuchen auf Rosemont Castle hatte er stets penibel darauf geachtet, nie alleine mit Edwina zu sein, war eisern jeglicher Versuchung aus dem Weg gegangen.

Himmel, ich bin bestimmt nicht abergläubisch, dachte Lucius, aber was, wenn Barrys Kinderlosigkeit tatsächlich Gottes Strafe für Edwinas Sündennacht mit mir ist? Bei dem Gedanken wurde Lucius mit einem Mal ganz anders.

„Ist ja schon gut! Sagen wir mal so, an fehlendem Bemühen unsererseits kann es nicht gelegen haben“, sagte Barry mehr zu sich selbst, als zu Lucius.

„Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass es an dir liegt - und nicht an Edwina?“, flocht Lucius betont beiläufig ein.

Eigentlich verspürte er nicht die geringste Lust dieses höchst delikate Thema weiterzuverfolgen. Das Letzte was er wollte war, noch mehr Details aus Barry und Edwinas Intimleben zu erfahren. Er hatte großes Verständnis für die seelischen Qualen und Nöte seines Bruders, aber das, was Barry da von ihm verlangte, war schlichtweg unmöglich, sprengte alle Grenzen des guten Geschmacks und würde ihn ohne Umwege direkt in die Hölle bringen. Und dennoch, allein die Vorstellung noch einmal mit Edwina … Himmel und Hölle, fluchte Lucius lautlos in sich hinein. Er hatte mit einem Mal größte Mühe, die prickelnden Erinnerungen der Vergangenheit in Schach zu halten.

Je vehementer er sich dagegen wehrte, desto heftiger begann es in seiner Hose zu pochen.

„Weil ich es weiß“, holte ihn Barrys Stimme unvermittelt aus seinen Überlegungen zurück. „Erinnerst du dich noch, als wir beide sechzehn waren und Vater nur mich nach London mitgenommen hat, um mich in seine Geschäfte einzuführen?“

Lucius nickte kurz. Natürlich erinnerte er sich daran. Es war das erste Mal gewesen, dass sie für Wochen voneinander getrennt gewesen waren.

„Dann erinnerst du dich sicher auch, dass ich damals Mumps bekommen habe und mehrere Wochen das Bett hüten musste?“ Wieder nickte Lucius schweigend.

„Was du nicht weißt ist, dass meine, äh, Hoden … auch von der Schwellung betroffen gewesen waren. Der Arzt sprach damals von möglicher Unfruchtbarkeit.“

Für Sekunden war es unangenehm still im Raum.

„Möglich heißt noch lange nicht, dass es auch so sein muss“, gab Lucius zu bedenken.

Barry starrte nachdenklich auf das Whiskyglas in seiner Hand. Er seufzte schwer.

„Stimmt. Aber schau dir Edwina an. Wie hoch, glaubst du, ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine so junge, starke und gesunde Frau wie Edwina, die Ursache für unsere Kinderlosigkeit ist, wenn ich mit sechzehn Jahren Mumps hatte?“

Lucius fuhr sich nachdenklich mit der Hand übers Gesicht. Sein Schweigen war beredend. Nur zu gerne hätte er seinem Bruder Mut gemacht, aber angesichts der erdrückenden Tatsachen, war das nur schwer möglich.

„Weiß es Edwina?“

„Was?“

„Dass du Mumps hattest.“

„Nein.“

„Habt ihr euch überhaupt schon einmal über die Ursache …?“

„Nein.“ Barrys Stimme klang barsch und abweisend.

„Neiiiiiin?“, fragte Lucius gedehnt. „Du hast mit Edwina noch nicht darüber gesprochen? Ja, wie um Himmels Willen, konnte sie deinem absolut wahnsinnigen Vorschlag dann überhaupt zustimmen?“

Lucius schaute seinen Bruder mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. Die Sekunden verrannen, ohne dass Barry Anstalten machte zu antworten.

„Sie hat doch zugestimmt?“, hakte Lucius argwöhnisch nach. Wieder erntete er nur Schweigen.

„Barry…? - Sag mir bitte, dass sie zugestimmt hat.“ Lucius Blick bohrte sich in den seines Zwillingsbruders.

Je länger Barrys Schweigen andauerte, desto größer wurden Lucius’ Augen. Irritiert starrte er auf sein halbleeres Whiskyglas. Er überlegte kurz, doch dann schüttelte er seinen Kopf. Nein, er war definitiv noch nicht betrunken – leider! Aber wenn er nicht betrunken war, dann …

Perplex schaute er zu Barry hinüber, doch auch dieser machte ihm einen verdammt nüchternen Eindruck.

„Oh, Gott!“, stöhnte Lucius entsetzt. „Sag mir jetzt bitte, dass das nicht wahr ist!“

Barry schwieg weiter, drehte aber verlegen seinen Kopf zur Seite.

„Du willst allen Ernstes, dass ich Edwina für dich schwängere – und sie soll es noch nicht einmal wissen?“, stammelte Lucius fassungslos.

„Himmel, Lucius. Ich weiß selbst, wie geisteskrank sich das anhören muss“, erwiderte sein Bruder mit rauer Stimme. „Aber Edwina würde diesem Plan niemals zustimmen!“

„Worauf du dich verlassen kannst!“, ätzte Lucius sarkastisch und war froh, dass sein Bruder nicht um die Doppeldeutigkeit seiner Worte wusste. „Tut mir leid, Barry. Aber für mich ist dieses wahnwitzige Gespräch hiermit beendet!“

Lucius stand auf und wollte schon zur Tür gehen, als ihn der eisenharte Griff seines Bruders zurückhielt.

„Lucius, bitte! Hör mir zu!“ In Barrys Stimme lag tiefe Verzweiflung. „Ja, verdammt nochmal. Ich weiß, wie verrückt sich das alles anhören muss. Ich weiß auch sehr wohl, was ich da von dir verlange. Aber es ist die einzig vernünftige Möglichkeit …“

„Vernünftig?“ Augenblicklich wirbelte Lucius auf dem Absatz herum. „Du benutzt allen Ernstes das Wort vernünftig! Deine eigene Frau, ohne ihr Wissen, von mir schwängern zu lassen, ist vernünftig? Was, zur Hölle, ist dann Wahnsinn bei dir?“

Gereizt riss sich Lucius los und wollte abermals aus der Bibliothek stürmen. Doch Barry umklammerte ihn von hinten und hielt ihn mit aller Macht zurück.

„Warte, Lucius. Um Himmels Willen, bitte warte. Hör mich wenigstens bis zu Ende an. Bitte! Hör mich an – und wenn du dann immer noch glaubst, mir nicht helfen zu können oder zu wollen - dann werde ich das akzeptieren, wie schwer es mir auch immer fallen wird!“

Barry drehte Lucius an den Schultern zu sich herum und sah ihn mit wässrig schimmernden Augen an. Lucius schluckte. Es war verdammt schwer, in diese verzweifelt flehenden Bruderaugen zu schauen und dabei hart zu bleiben. Seufzend gab er nach und ließ sich erneut in einen der Polstersessel fallen. Er würde Barry zuhören, aber seine Meinung keinesfalls ändern.

„Danke“, seufzte Barry zutiefst erleichtert und begann erneut unruhig in der kleinen Bibliothek auf-und abzugehen.

„Wie du dir vorstellen kannst, beschäftigt mich dieses … Problem schon etwas länger. Seit Monaten suche ich wie ein Wahnsinniger nach einem Ausweg aus diesem Dilemma. Ich schlafe kaum noch. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Alles dreht sich nur noch darum, wie Edwina und ich ein Kind bekommen können. Von diesem Kind hängt so unglaublich viel ab. Nicht nur, dass ich einen Nachfolger und Erben brauche. Ich brauche dieses Kind auch, weil ich …“, Barry starrte in seinen Whisky, den er sich nachgeschenkt hatte und presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. „Oh, verdammt … weil ich mich nicht mehr als „richtigen“ Mann fühle.“ Endlich war es draußen, was ihn schon seit Wochen so schwer bedrückte. Erleichtert atmete Barry auf.

„Weißt du, wie man sich fühlt, wenn man weiß, dass man kein Kind zeugen kann?“ Er vermied es Lucius in die Augen zu schauen. „Es ist furchtbar! - Anfangs glaubst du, dass es dir nichts ausmacht. Du denkst, du bist deswegen ja trotzdem ein ganzer Mann, gesellschaftlich anerkannt und auch privat stehst du deinen Mann …“, er zögerte kurz „nun, du weißt schon was ich meine. Doch irgendwann merkst du, dass du eben doch kein „vollwertiger“ Mann bist. Etwas Entscheidendes fehlt dir einfach: die Fähigkeit Kinder zu zeugen! Jeder dahergelaufene Mann scheint es zu können. Selbst der dämlichste und erbärmlichste Idiot hat scharfe Munition in seinem Lauf – nur ich, ich schieße mit heißer Luft.“ Wieder hielt Barry inne. Er schluckte trocken bevor er heiser fortfuhr. „Du siehst, wie sie um dich herum Kinder bekommen, eines nach dem anderen, wie die Karnickel! Viele davon sogar ungewollt. Das sind dann die besonders bitteren Momente. Andere kriegen Kinder, obwohl sie gar keine wollen und du kriegst nicht einmal ein einziges zustande, obwohl du dein Leben dafür geben würdest. Weißt du, was das auf Dauer mit dir macht? - Dieses verfluchte Wissen nagt an dir, es zersetzt dich und frisst dich unaufhaltsam auf. Und dann die lieben Nachbarn, Bekannten und Verwandten! Dieses ständige Nachfragen und Nachbohren. Diese gut gemeinten, aber höchst dämlichen oder derben Ratschläge. Ich weiß nicht was schlimmer ist: das ständige Nachfragen oder das große, ratlose Schweigen, das später folgt. Plötzlich verstummen Gespräche, wenn du vorüber gehst. Du weißt genau, sie reden über dich. Und was sie nicht alles über dich reden. Von Wahrheit keine Spur. Es geht nur um hämischen und böswilligen Tratsch. Jeder weiß sein verlogenes Scherflein dazu beizutragen. Irgendwann überlegst du dir zweimal, ob du auf eine Soiree, einen Hausabend oder einen Ball gehst. Du fängst an, dieses gesellschaftliche Spießrutenlaufen zu hassen!“ Barry hielt erschöpft inne. Seine innere Zerrissenheit war geradezu körperlich zu spüren. Lucius litt mit seinem Bruder. Nur allzu gerne würde er Barry irgendwie helfen, allerdings nicht auf diese Weise!

„Himmel, Barry. Ich verstehe dich ja. Vielleicht sogar besser als du denkst …“

„Dann hilf mir, Lucius. Hilf mir, verdammt noch mal!“ In Barrys Augen lag tiefe Verzweiflung. „Ich bin nicht mehr ich selbst, Lucius. Ich weiß mir nicht mehr zu helfen. Diese verdammte Situation frisst mich auf. Sie frisst alles an mir auf: mein Selbstbewusstsein, meinen Stolz, meine Männlichkeit und meine Seele!“ Barry fiel es immer schwerer Haltung zu bewahren. Lucius legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Er wusste, welch große Überwindung es Barry gekostet haben musste, seine Seelennöte so offen darzulegen.

Für Minuten herrschte gespannte Stille in der kleinen Bibliothek. Keiner der beiden Brüder sagte etwas. Irgendwann begann auch Lucius unruhig in der Bibliothek auf-und abzugehen. In seinem Innern verspürte er ein immer größer werdendes Unbehagen. Ihn plagten unangenehme Schuldgefühle. Was, wenn diese verdammte Sündennacht doch etwas …

Nein, verdammt noch mal, das ist völlig absurd, rief er sich selbst zur Ordnung. Dennoch fühlte er sich schrecklich hin-und hergerissen. Sein Herz und sein Verstand fochten heftig miteinander. Sein Herz drängte ihn dazu seinem Bruder zu helfen, sein Verstand hingegen warnte ihn ausdrücklich davor.

„Ich weiß sehr wohl, was ich da von dir verlange, Bruderherz“, hörte er Barry plötzlich leise sagen. „Ich weiß auch, wie absurd, krank, amoralisch und sündig sich das Ganze anhört. Aber ich bin so verzweifelt, Lucius! Ich bin so verzweifelt, dass ich alles, wirklich alles tun würde, um endlich ein Kind zu bekommen. Dein Kind!“ Barrys Stimme war zu einem flehenden Flüstern geworden.

„Du bist mein Bruder, Lucius. Nicht irgendein Bruder, sondern mein Zwillingsbruder. Wir beide sind nahezu identisch. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen. Versetz’ dich nur für einen Augenblick in meine Lage. Stell dir vor, du bräuchtest einen Erben. Aber du könntest ihn nicht zeugen. Dein Bruder hingegen, der genauso aussieht wie du, der so ist wie du, denkt und fühlt wie du … dieser Bruder kann Kinder zeugen. Er könnte dir deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen. Würdest du da nicht auch auf die Hilfe deines Bruders zählen? Hoffen, dass er dir ein Kind schenkt, das zurecht den Namen Granville trägt, und in dessen Adern das gleiche Blut wie in deinen fließt.“

Barry war mittlerweile wieder zu Lucius getreten. Bittend legte er ihm zitternd eine Hand auf die Schulter.

„Würdest du das nicht auch wollen, Lucius? Dein Kind, wäre nicht irgendein Kind für uns. Es wäre kein Kuckuckskind. Es wäre wie von mir selbst gezeugt. Es würde nicht nur aussehen wie ich, es wäre im wahrsten Sinne des Wortes mein eigen Fleisch und Blut. Biologisch gibt es keinen Unterschied zwischen dir und mir. Wir sind identisch. Dein Kind, wäre somit auch mein Kind. Verstehst du das denn nicht?“

Lucius starrte wie hypnotisiert in Barrys Augen, die seinen so sehr glichen, dass er glaubte, in einen Spiegel zu schauen.

„Du bist verrückt, Barry. Deine Beweggründe sind durchaus nachvollziehbar, genauso wie deine Argumente – dennoch kann ich dir keine andere Antwort geben. Du vergisst völlig, dass ich trotz aller Ähnlichkeit, immer noch ich selbst bin. Ich bin Lucius! Ja, ich bin dein Zwillingsbruder, aber ich bin auch Mensch und Mann. Ich habe verdammt noch mal Gefühle. Ich bin kein Zuchtschwein! Himmel noch mal. Ich bin bestimmt kein Tugendbold, aber so viel Skrupel und Anstand habe ich dann doch, dass ich deine Ehefrau niemals anfassen würde!“

Bei dieser dreisten Lüge verspürte Lucius einen unglaublich heftigen Stich in seinem Herzen, so, als ob man ihm ein heißes Schwert hineingestossen hätte. Sofort stand ihm wieder die sündige Nacht mit Edwina vor Augen. Mit immer größer werdendem Unbehagen versuchte er sein schlechtes Gewissen zu verdrängen. Betont ruhig zwang er sich fortzufahren.

„Denk nach, Barry. Hast du dir jemals überlegt, wie es wäre, wenn ich, dein eigener Bruder, deine geliebte Edwina tatsächlich wie ein brünftiger Bock besteigen und begatten würde?“ Mit Bedacht hatte er diese äußerst drastischen und vulgären Worte gewählt. Vielleicht wären sie in der Lage, seinen verrückt gewordenen Bruder endlich wach-und aufzurütteln. Doch zu seinem Entsetzen stellte Lucius fest, dass diese Worte nicht Barrys, sondern vor allem seine eigene Fantasie anheizten. Und wie! Prompt sah er sich im Geist, zwischen Edwinas nackten Schenkeln liegen und sie …

Er ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Sein Schwanz war bei der Vorstellung so groß und so hart geworden, dass er Angst hatte, dass Barry es bemerken könnte. Schnell ließ er sich in einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. Krampfhaft versucht er so die Blutzufuhr zu seinem Schwanz zu stoppen.

Er atmete tief durch und verschaffte sich so ein paar Sekunden Zeit, bevor er sich wieder Barry zuwandte.

„Stell’ dir das bitte einmal vor, Barry! Könntest du wirklich guten Gewissens mit dem Wissen weiterleben, dass Edwina und dein eigener Bruder das Bett miteinander geteilt haben?“ Er räusperte sich, denn seine Stimme klang plötzlich seltsam belegt. „Hast du darüber jemals ernsthaft nachgedacht? Hast du dir das auch nur ein einziges Mal vorgestellt? “

Das Pochen in seinem Schwanz wurde noch heftiger. Gleichzeitig wurde Lucius aber auch die Kehle eng. Er fürchtete sich vor Barrys Antwort. Selbst wenn sein Bruder jetzt sagen würde, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn Edwina und er … Nun, er dürfte dies keinesfalls als späte Absolution für seine damalige Sündennacht mit Edwina werten. Barrys Zustimmung bezöge sich nur auf die abstruse Möglichkeit, dass er und Edwina tatsächlich ein Kind miteinander zeugten – mit seinem Wissen.

Himmel, stöhnte Lucius innerlich, wenn der Gedanke, noch einmal mit Edwina das Bett zu teilen, nur nicht so verdammt verführerisch wäre!

Erneut versuchte er seine überbordende Fantasie zu stoppen. Vergeblich. Etwas in ihm war stärker. Gegen seinen Willen begann er sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er Barrys unsäglichem Vorschlag zustimmen würde. Die Vorstellung, erneut Edwinas herrliche Rundungen zu spüren, ihre Brüste, ihre Samthaut, seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln vergraben oder seinen Samen in ihr verströmen zu dürfen, ließ ihn regelrecht erbeben. Unwillkürlich begann er zu schwitzen, sein Schwanz tobte mittlerweile in seiner Hose und sein Herz pumpte wie ein Dampfhammer. Mit eisernem Willen rang er die teuflisch verführerischen Bilder nieder. Seine Lippen wurden ganz schmal vor Anstrengung.

Wenn er Barrys Vorschlag auch nur eine Sekunde ernsthaft in Betracht zöge, käme er nicht nur in Teufels Küche, sondern geradewegs in dessen Hölle. In seinem Magen begann es ungut zu rumoren, als er sich auch noch an den Schwur erinnerte, den er Edwina vor drei Jahren gegeben hatte.

Ich werde dir nie mehr wieder zu nahe treten und dich nie mehr wieder berühren. Seine damaligen Worte dröhnten laut wie Kirchenglocken in seinem Kopf. Obendrein hatte er Edwina auch versprochen, sich ihr gegenüber niemals als Barry auszugeben.

Hölle, aber genau das verlangte sein völlig wahnsinnig gewordener Bruder gerade von ihm.

Lucius wurde siedend heiß. Er musste hier raus. So schnell wie möglich. Weg von seinem Bruder, weg von dessen verzweifelten Augen, vor allem aber weg von dieser teuflisch süßen Versuchung.

Lucius griff nach einem Taschentuch und begann sich die Stirn zu tupfen. Interessiert sah ihm Barry dabei zu. Lucius wirkte mit einem Mal so nervös. Irgendwie hatte er das untrügliche Gefühl, dass sein Bruder seinem Vorschlag nicht mehr ganz so ablehnend gegenüberstand. In Barry begann eine kleine, zarte Hoffnung zu keimen. Er wusste, er durfte jetzt nicht locker lassen. Zumindest nicht, bevor er nicht auch seinen letzten und entscheidenden Trumpf ausgespielt hatte.

„Natürlich habe ich mir das vorgestellt“, beantwortete er wahrheitsgemäß Lucius Frage. „In meiner tiefen Verzweiflung habe ich mir sogar noch ganz andere Szenarien vorgestellt“, gab er beschämt zu. „Aber wenn ich ehrlich bin, gibt es nur ein einziges Szenario, mit dem ich guten Gewissens leben könnte …“

Barry verstummte abermals. Er spürte Lucius prüfenden Blick auf sich und hielt diesem, ohne mit der Wimper zu zucken, stand.

„Das würde nie und nimmer funktionieren, Barry. Egal was du sagst. Da ist immer noch Edwina …“ Lucius Stimme klang heiser und rau.

„Es würde funktionieren, Lucius“, unterbrach Barry ihn eilig. „Ich habe alles bis ins Kleinste geplant.“ Eilig zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich ganz dicht neben Lucius.

Dieser fühlte sich etwas überrumpelt und hob abwehrend die Hände. „Um Himmels Willen. Ich habe nicht ja gesagt!“

„Ich weiß, Lucius. Aber könntest du dir meinen Plan nicht wenigstens einmal anhören?“

„Ich habe dir schon viel zu lange zugehört, Barry. Ich bin verdammt nochmal kein lusttriefender Hengst, den man jeder x-beliebigen Stute zuführen kann.“

„Edwina ist keine Stute, Bruderherz, und schon gar keine x-beliebige.“ Etwas in Barrys Stimme ließ Lucius augenblicklich aufhorchen. Argwöhnisch schaute er seinen Bruder an, in dessen Augen ein seltsames Leuchten stand.

„Weißt du, Lucius, ich bin nicht blind. Ich weiß sehr wohl, dass dir … Edwina gefällt. Sogar verdammt gut gefällt!“

Lucius Herz machte einen Satz. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen und fragte betont kühl: „Wie um Himmels Willen kommst du denn auf die absurde Idee?“

„Du kannst mir nichts vormachen, Lucius. Glaubst du etwa, ich sähe nicht, wie du Edwina manchmal anschaust, wenn du dich unbeobachtet fühlst? Wir sind Zwillingsbrüder und ich habe verdammt noch mal Augen im Kopf! Sie gefällt dir! Ich weiß zwar mit hundertprozentiger Sicherheit, dass du ihr niemals zu nahe treten würdest. Aber ich weiß auch, dass du sie verdammt nochmal begehrenswert findest. Leugne es nicht! Im Grunde genommen kann ich es dir ja noch nicht einmal verübeln. Edwina ist eine ungeheuer attraktive Frau. Sie ist klug, schlagfertig, sehr selbstbewusst und unerhört … reizvoll.“

Lucius fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Für einen Moment hatte er schon gedacht, sein Bruder hätte etwas von seiner Sündennacht mit Edwina geahnt.

„Verdammt Barry, es gibt sehr viele reizvolle Frauen auf dieser Welt. Aber deswegen verspüre ich noch lange nicht den zwingenden Wunsch, sie alle zu bespringen und zu begatten!“

„Das weiß ich, Lucius. Aber Edwinas Attraktivität und dass sie dir auch so gut gefällt, macht es dir erheblich leichter, mir meinen Wunsch zu erfüllen…“

„Du bist verrückt! Glaubst du denn allen Ernstes, Edwina würde den Unterschied nicht bemerken? Wie du eben schon sagtest, deine Frau ist äußerst klug – und selbst wenn sie dumm wie Stroh wäre, spätestens im Bett würde sie bemerken, dass ich nicht du bin!“ Lucius schluckte. Wieder stand ihm die Erinnerung an jene Stallnacht überdeutlich vor Augen.

„Nicht, wenn du dich genau an meine Anweisungen hältst.“

„Himmel, Barry. Willst du mir jetzt etwa auch noch erklären, wie ich Edwina zu lieben hätte?“ Lucius starrte Barry völlig entgeistert an. Er war hin-und hergerissen zwischen Faszination und Fassungslosigkeit.

„Wenn unser Plan funktionieren soll – ja!“ Barry kümmerte es nicht weiter, dass Lucius Mund vor Sprachlosigkeit einige Sekunden lang offenstand. „Verdammt, Lucius. Ich will Edwina auf keinen Fall verletzen. Wenn sie von unserem Rollenwechsel erführe, verlöre ich alles. Wenn du dich jedoch exakt an meine Anweisungen hältst, dann kann nichts schief gehen. Jeder von uns bekäme genau das, was er sich am meisten wünscht!“

„Du meinst, du bekämst, was du dir am meisten wünschst“, flocht Lucius sarkastisch ein.

„Ich und Edwina bekämen unser Kind, ja! Und du, einen mächtigen Geldgeber für deine Diamantenmine.“

Lucius Augenbrauen zuckten überrascht in die Höhe. Davon war bislang überhaupt noch nicht die Rede gewesen.

„Ich weiß vielleicht jemanden, der mächtig und reich genug ist, um in deine Mine zu investieren.“ Als ihn Lucius nur schweigend ansah, fühlte sich Barry ermuntert fortzufahren: „Wir könnten es so machen: Während ich hier in London bleibe und die Angelegenheit in deinem Sinne mit dem Geldgeber regle, kehrst du für mich nach Rosemont Castle zurück und verbringst die nächsten sieben Tage und Nächte mit Edwina.“ Er hielt kurz inne. „Sieben Tage und sieben Nächte. Das dürfte ausreichend sein, um Edwina …“ Er verstummte verlegen.

„Zu schwängern?“, ergänzte Lucius mit einem unguten Lächeln. „Und was wenn nicht? Verlangst du dann irgendwann einen neuerlichen Bocksprung von mir?“ Lucius Stimme triefte nur so vor Sarkasmus.

„Lucius, bitte! Sieh es einfach als eine Art … Tausch. “

„Tausch? Du meinst, Sperma gegen Diamanten?“

„Musst du es so abfällig ausdrücken? Für mich ist dies eine unglaublich emotionale Angelegenheit. Du und Edwina, ihr seid die beiden Menschen, die mir am meisten am Herzen liegen, die ich liebe und denen ich blind vertraue. Ich versuche doch nur, uns alle drei glücklich zu machen. Sieh es doch einfach als das, was es ist: als gegenseitige Hilfe. Du hilfst uns, indem du uns dein Kind schenkst und wir dir, indem ich Edwinas Vater überreden werde, in deine Mine zu investieren!“, ließ Barry endlich die Katze aus dem Sack.

„Edwinas Vater würde in meine Mine investieren?“

„Ja, verdammt nochmal. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn dazu überreden könnte!“

„Wie willst du das bewerkstelligen?“

„Indem ich deine Identität annehme, und mit meinem Wissen paare. Ich kenne Edwinas Vater sehr genau. Ich kenne seine Vorlieben, seine Gepflogenheiten und seine bevorzugten Aufenthaltsorte in London. Ich weiß ihn zu nehmen, vor allem aber, kenne ich seine kleinen Schwächen …“ Zufrieden sah Barry, wie es in Lucius zu arbeiten begann. Er wusste sehr wohl, warum seinem Bruder so viel an dieser verdammten Diamantenmine gelegen war. Es war Lucius’ einzige Möglichkeit zu Reichtum und Ansehen zu kommen. Sein Bruder lebte zwar nicht von der Hand in den Mund, aber als Söldner und Diamantensucher hatte er nur ein sehr begrenztes Auskommen. Vor allem aber lebte er sehr gefährlich.

Als Zweitgeborener war er beim Erbe ihres Vaters leer ausgegangen. Abgesehen davon, war Rosemont Castle zu diesem Zeitpunkt ein heruntergewirtschaftetes Landgut gewesen, das so gut wie nichts abwarf. Barry hatte einen Riesenberg Schulden geerbt. Mit Kraft, Ideenreichtum und Fleiß hatte er Rosemont Castle in den Folgejahren zu einem rentablen Gut hochgewirtschaftet.

„Du siehst, Lucius, ich habe wirklich an alle gedacht.“

Lucius starrte Barry nachdenklich an.

„Hast du nicht. Edwina wird sich niemals täuschen lassen!“ Zumindest dieses Mal nicht, setzte Lucius in Gedanken hinzu. „Sieben Tage und sieben Nächte, sind eine verdammt lange Zeit. Was, wenn sie mich mit Dingen konfrontiert, die nur du wissen kannst? Begebenheiten aus eurer Vergangenheit. Dinge, die du gesagt hast, Dinge, die du getan hast - von denen ich keine Ahnung habe!“

In Barrys Augen begann es zu leuchten. Sein Bruder sprach ja gerade so, als ob er seinem Vorschlag doch noch zustimmen würde.

„Auch daran habe ich gedacht, Lucius. Du wirst in diesen sieben Tagen deine liebe Mühe haben, Edwina – zumindest tagsüber - zu Gesicht zu bekommen. In zwei Wochen findet das Royal-Ascott-Rennen statt. Alles was Rang und Namen hat, trifft sich dann in Berkshire. Wie jedes Jahr haben sowohl Edwina als auch ihr Vater ihre Pferde für dieses Rennen angemeldet. Die beiden liefern sich jedes Jahr einen internen Wettbewerb, um die bessere Platzierung. Sie wird also jede freie Minute beim Training mit ihren Rennpferden verbringen und die restliche Zeit, ist sie mit Organisations-Kram beschäftigt. Diese beiden Wochen im Juni vor dem Ascott-Rennen sind immer eine sehr aufregende und turbulente Zeit für Edwina – wie geschaffen für unseren Rollentausch. Vieles wird sie gar nicht bemerken, und wenn doch, dann kannst du es bequem auf die allgemeine Aufregung und Hektik schieben!“

Atemlos hielt Barry inne. Lucius hatte ihn die letzten Minuten nicht unterbrochen – und ihm auch nicht mehr widersprochen.

„Sie würde es merken. - Zumindest nachts!“ Lucius hatte sich in seinen Polstersessel zurückfallen lassen und hielt die Augen fest geschlossen. Nicht ohne Grund. Er hatte große Angst, dass sie ihn sonst verraten könnten.

„Nicht wenn du … zärtlich zur ihr bist.“ Barry räusperte sich verlegen. „Edwina mag es zärtlich und langsam geliebt zu werden. Manchmal ist sie auch … äh, Experimenten nicht abgeneigt.“

„Experimenten?“ Jetzt musste Lucius die Augen doch wieder öffnen. Neugierig schaute er seinen Bruder an. „Was heißt das? Was für Experimente?“

„Vergiss es“, beeilte sich Barry zu sagen. „Sei einfach nur ausreichend zärtlich und sanft zu ihr, und tue es …äh, auf die übliche Weise. Dann kann nichts schief gehen.“

„Soooo? Du meinst also, ich soll auf ihre … Experimentierwünsche nicht eingehen?“ In einem Anflug von Galgenhumor, wackelte Lucius anzüglich mit einer Augenbraue.

Gleich darauf wurde er jedoch wieder ernst. Er befand sich in einem gewaltigen Zwiespalt. Die beiden Angebote seines Bruder waren unglaublich verlockend.

Auf einen Schlag könnte er all das bekommen, wovon er immer schon geträumt hatte: sagenhaften Reichtum und – Edwina!

Sieben Tage und sieben Nächte könnte sie ihm gehören. Ihm allein. Ein wunderbares, kleines, wenn auch gestohlenes Glück. Und sie würden ein Kind miteinander haben. Das alles war so unendlich verrückt und gleichzeitig so schrecklich verlockend, dass Lucius innerlich gequält aufstöhnte. Die Versuchung ja zu sagen wurde immer größer!

Im Grunde genommen hatte er auch gar keine andere Wahl. Wenn er ja sagte, bekäme er alles - alles was er sich jemals erträumt hatte. All seine Wünsche würden auf einen Schlag Wirklichkeit! Er bekäme Edwina. Allein bei dem Gedanken begann sein Herz wie verrückt zu schlagen. Aber nicht nur das. Er bekäme auch seine Mine. Das würde den neuerlichen Verlust von Edwina zwar nicht aufwiegen, aber es wäre zumindest ein schwacher Trost. Lucius seufzte schwer.

Wenn er Barrys Bitte hingegen ablehnte, hätte er gar nichts! Keine Edwina, kein gestohlenes Glück, keine Mine und keine Zukunft.

Er hatte nur die Wahl zwischen allem oder nichts, Himmel oder Hölle. Dabei war er sich noch nicht einmal so sicher, ob der vermeintliche Himmel, nicht doch vielleicht nur eine gut getarnte Hölle war.

Lucius unternahm einen allerletzten Versuch seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

„Was, wenn sie doch etwas bemerken sollte? Was ist zum Beispiel mit deinem Muttermal?“ Lucius schaute Barry skeptisch an. Doch dieser lächelte zuversichtlich.

„Auch daran habe ich natürlich gedacht. Wir lassen einen Stempel in Form meines Muttermals anfertigen und tränken ihn mit Walnuss-Extrakt. Im Nu hast du ein Muttermal wie ich. Die Farbe haftet übrigens wochenlang.“

Die beiden Brüder starrten sich lange schweigend an. Beide wussten, dass der Moment der Entscheidung gekommen war. Jetzt hing alles nur noch von Lucius ab.

„Du musst dich entscheiden, Lucius. Die Zeit drängt!“ Barrys Herz klopfte bis zum Hals. Wenn sein Plan gelingen sollte, musste Lucius so schnell wie möglich nach Rosemont Castle zurückkehren. Am besten noch heute abend.

Zitternd streckte Barry Lucius seine Hand entgegen. Sein Bruder brauchte nichts zu sagen. Es genügte, wenn er einschlug.

Lucius schaute erst auf Barrys dargebotene Hand und dann in die Augen seines Bruders.

Er wusste nicht was es war, aber irgendetwas tief in seinem Inneren, zwang ihn mit aller Macht einzuschlagen. Ehe er sich versah, hatte er die Hand seines Bruders ergriffen und drückte sie lang und fest.

Barry hatte Tränen in die Augen. Mit einem heftigen Ruck riss er Lucius in seine Arme, herzte ihn wild und ungestüm, während er überglücklich immer wieder leise „Danke!“ schluchzte.

Lucius schloss ergeben die Augen. Die überschäumende Freude seines Bruders nahm er wie durch einen Nebelschleier war. Das Einzige, was sich in diesem Moment wie ein Feuerstempel in sein Bewusstsein brannte, war das Wissen, dass er soeben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.













Fortsetzung folgt.










Wenn Sie wissen wollen,

wie es mit Lucius und Edwina weitergeht,

informieren wir Sie gerne per email,

sobald die Fortsetzung von

*Rausch der Liebe*

erscheint.




Klicken Sie hierzu einfach auf nachfolgenden Link:




Bitte um Benachrichtung bei Veröffentlichung der Fortsetzung von “Rausch der Liebe”



  (Wir versenden keine Werbemails, Newsletter oder anderen Spam an Ihre email-Adresse).







In der Zwischenzeit empfehlen wir Ihnen diese Bücher von Barbara Winter:







Wen das Feuer verbrennt

Wenn die Sinne erwachen (Gesamtaugabe)

Berühr mich, verführ mich!

Verfluchter Bastard, geliebter Bastard!







Mit freundlichen Grüssen

Ihr

Winterverlag
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